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Die Politisirung der Frau
" «

urch die Annahme des neuen Vereinsgesetzesist die Politisirung der Frau

,

.

in Deutschland legitimirtworden« Sie zu oerurtheilen, hat keinen Zweck

mehr; sie ist der Wille der Regirung, dem alle Parteien, von den Konserva-

tiven bis zu den Sozialisten, zugestimmthaben. Niemand scheintdiesen Schritt
anders denn als einen Anfang aufzufassen, als eine Aufforderung, sichauf die

weiteren politischen»Rechte«vorzubereiten. Und wenn es etwa nicht so ge-

meint war, wird man sehen, daß ein solchesProoisorium auf die Dauer nicht

haltbar ist. Halbe Maßregeln sterben daran, daß sie keine Freunde haben;

und der Fortschritt ist auf der schiefenEbene bequemer als der Rückschritt

Eins ist nun wohl klar geworden: daß nicht die Frauen diese Bewe-

gung fördern, sondern die Männer. Haben die Frauen-das politischeVereins-

recht gefordert? Doch nur ein geringer Theil. Aber die Männer waren einig.
So wird es weiter gehen. Selbst wenn die Frauen aufs Stimmrecht ver-

zichten sollten, wird man es ihnen ausdrängen. Eines Tages werden wir is

haben; und der weitaus größteTheil wird davon eben so überraschtwerden,

wie er es jetzt vom Vereinsrecht war, und nicht wissen, wie er zu diesem Recht-

gekommenist. Die Einigkeit der Männer in dieser Angelegenheitist aussallend.
Mit der Ausdehnung des politischen Vereinsrechtes aus die Frauen wurde doch
eine Maßregel von tiefgehenderWirkung beschlossen.Aber sie wurde mit einer

Gemüthlichkeiterörtert, die befremdlichund beängstigendwar. Keine bängliche
und bellommene Stimmung umflorte die Berathungen, wie etwa die Enteig-

nungdebatte im Herrenhaus, sondern die Tagung war von einem Glanz hei-
terer und sestlicherZuversicht übergossen;man sprach ausgeräumtund trennte

sichre bepe gesta, erfreut, daß gerade die Frau es war, der die erste Segens-
frucht der Blockpolitikzusiel·Aber der Wille zum Block allein hätte vielleicht
eine der Regirung günstigeAbstimmunggezeitigt, nicht sonnige Zufriedenheit;
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456 Die Zukunft.

auch die schönenAugen radikaler Frauenführerinnen wird man aus der Be-

rechnung lassen dürfen; es müssenstärkereKräfte sein, die die Politisirung der

Frau betreiben. Wer sind die Interessenten?
Drei Gruppen könnten ein Interesse an der Politisirung der Frau haben:

die Regirung, die Parteien und die politischeIndustrie. Die Absichtender Re-

girung sind fchwerzu enträthseln;man kann sie nicht berechnen,weil man nicht
weiß, wie weit und was sie voraussieht. Bei den Parteien liegt es einfacher;
für sie bestehteine VerbindlichkeitzurVoraussicht nicht; sie handeln nach ihrem
nächstenJnteressez aber hier ist Spielraum sür MißverständnisseGanz ein-

deutig ist der Wille der politischenIndustrie: sie will verdienen; ihr Handeln
ist einseitig bestimmt, läßt sich leicht erklären, leicht voraussagen.

Die Regirunz könnte die Politisirung der Frau zunächstaus politisch-
technischenErwägungenheraus wünschen:sie ist mit der parlamentarischenSi-

tuation, wie sie ist oder in nächsterZukunft bevorsteht, nicht zufrieden und

glaubt, daß die Frau ihr zu einer annehmbaren Situation oder zu einem noch
lenksamerenParlament verhelfen wird. Sie erhofft Schwächunglästiger und

schädlicherParteien oder hofft einfach nur, durch die Mitwirkung der Frau das

parlamentarischeLeben vielfältiger,an Kombinationmöglichkeitenreicher und da-

mit leichter beherrschbarzu machen. Außerdiesen technischenErwägungenkönnen
aber auch prinzipielleGründe sie bestimmen. Solche sachlichenGründe würden

besagen: die Regirung ist mit der ökonomischenEntwickelung,welchedie Frau
aus dem Haus treibt, ihr die Kinder nimmt, die Familie auflöst und die Ehe
zum Mindesten überflüssigmacht, einverstanden Sie lehne die Rolle der Vor-

sehung ab, halte die neue Gesellschaftfür unabwendbar und den Augenblick
für gekommen,sich mit ihr abzufinden, um sie sichnicht zu entfremden. Viel-

leicht sind die europäischenRegirungen überhauptkeine aktiven Regiiungen
mehr, sondern nur Mitläufer der Zeit und sind froh, sich demokratischtreiben

lassen zu dürfen.
Die Parteien erhoffen relativen Stimmenzuwachs; jede einzelne. Nicht

alle sind also vor Enttäufchungensicher. Jede fühlt sich zu schwach,merkt

entweder einen Rückgangoder fürchtetihn. Darum ist es natürlich,daß sich
alle nach Hilfskräften umsehen. Und jede ist ihrer Verführungskunstsicher,
jede begierig, ihren Apparat auf die Frauen loszulassen und die politisch
unbeschriebenen Blätter zu beschreiben, bevor der Gegner es thut. Die fort-
schrittlichenParteien gründen ihre Hoffnung darauf, daß die Frauen, die sich
jetzt am Lautesten äußern,fast alle fortschrittlichgesinnt sind. Die zurückhal-
tenden Parteien erhoffen die Wirksamkeit konservativer Jnstinkte, die sie in

den Frauen nach alter Gewohnheit vermuthen, und übersehen,daßdieserJnstinkt
ja nicht unversehrt bleibt und daß die Ungebundenenund Unzufriedenen immer

die größteEnergie und auch die größteUnbesonnenheitzeigen werden. Aber
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man kann zugestehen: im Ungeschehenenhat Jeder ein Recht, für sichzu hoffen«
Und deshalb sind sie auch einig. Die Taktik der Frauensührerinnenist, die

Sache im Ungewissenzu lassen; man spielt eine Partei gegen die andere aus

und versichert, die Frauenbewegung werde der zufallen, die das Meiste für sie
leistet. Und die Zerrissenheitund Unklarheit, die innere Ziellosigkeitder Frauen-
bewegung macht das Argument wirksam.

Die politischeIndustrie ist mit dem größtenEifer bei der Sache. Und

ihre Macht ist nicht gering; ist auch im Wachsen. Den Kern der politischen
Industrie bildet die Presse. Wenn sie einst eine Unternehmung der Parteien
war, so wird das Verhältniß allmählichumgekehrt;und dereinst mag wohl
der Reichstag ein Kollektivunternehmen der Zeitungen werden. Dieser Jn-
dustrie ist natürlichdie Politisirung der Frau das Angenehmste,was ihr be-

gegnen kann. Eine stärkereBetheiligung an der Politik bedeutet für sie Er-

höhungdes Umsatzes,Steigerung der Einnahmen, die aus politischerJnfors
mation, Belehrung, Unterhaltung und Aufregung zu erzielen sind. Die poli-

tische Industrie riskirt nichts bei diesem Fortschritt, sondern kann mit Sicher-

heit auf einen Gewinn rechnen. Während die politische Parteien verlieren,

wenn ihr Zuwachs nicht relativ größerist als der des Gegners, muß in der

politischenJndustrie jede Richtung gewinnen. Deshalb ist hier auch die Einig-
keit besonders schön,die Geschäftigkeitbesonders ungeduldig. Wer es nöthig

hat, von dem Glauben geheilt zu werden, daß die konservativenZeitungen

hier eine Ausnahme machen und konservativePrinzipien in solchemKonflikt
ein Opfer bringen, Der lese die Kreuzzeitung. »Ein normaler Zustand ist es

nach konservativenAnschauungennicht,«stand da in den das Bereinsrecht ent-

scheidenden Tagen, »daß die Frau politisch thätig ist. Aber dieser Zustand

ist nun einmal durch die wirthschastlicheEntwickelunggegeben-«Dann brachte
sie tiefe Klagen, bittere Wehmuth und eine unrichtige Angabe vor (,,Nur die

Hälfte der Frauen tritt in die Ehe«) und empfahl schließlichdie Annahme der

Politisirung, deren Gefahren sie durch soziales Nachflickenund ,,Ritterlichteit«

zu mildern versprach: »Lieber tot als unhöflichgegen eine Frau.« Solche
Tartufferie ist natürlich im Kampf ums Dasein unvermeidlich Andere Zei-
tungen haben es bequemer: siebefreien einfach die Frauen und verhelfenihnen
zu ihrem Recht. Als treibende Kräfte wird man aber weder Rechtsgefühlnoch
Ritterlichkeit anzusehen brauchen. Und die Presse ist ja auch nur das Skelet

der politischenJndustriez es sitzt noch viel Fleisch und Fett herum, das

wachsen möchte-
So sind an der Politisirung der Frau starke Mächte interessirt, von

denen jede für ihre eigenenJnteressen arbeitet, die getrennt marschirenund doch
das selbe Ziel haben. Die parlamentarische Regirungtechnikund der Partei-
betrieb sind auf einem toten Punkt angekommen, die politische Industrie ist
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hungrigund auf der Jagd nach neuen Einnahmen. Es ist zu erwarten, daß
die politischeGleichstellungder Frau mit Energie betrieben wird· Deshalb ist
es auch nichtrichtig, zu hoffen, daß die Berechtigung zu politischenVereinen

und Versammlungen nichts ändern werde und an der politischen Jndolenz der

Frau ein genügendesGegengewichthabe. Vielleicht einige Jahre lang. Auf
die Dauer steht es nicht frei, von einem Recht keinen Gebrauchzu machen. Und

ein allgemeines Recht fordert allgemeine Benutzung schon, um einseitige Be-

nutzung abzuwehren. Gerade die natürlicheund gesundeJndolenz der Frauen
ist in diesem Fall das Gefährliche.Denn sie zwingt die Interessenten an der

politischenErweckung, starkeMittel zu gebrauchen. Man wird also keine Ver-

sprechungensparen und die schönstenProspekte malen; man wird die Frau
durch die Schaustellung neuer, ausregender Ziele erwecken. Was liegt an den

wahren Interessen? Die sind nicht brauchbar zur ErweckungSo ist es bei

der Poliiisirung immer zugegangen. Was hatte wohl der kleine Mann nöthiger

zum Glück als ein kleines Eigenthum mit etwas Spielraum, es zu verbessern?
Und wohin hat ihn die Politik getrieben? Daß er Privatbesitz verwerfe und

einen Lohnarbeiterstaat fordere. Die Zeiten der Selbständigkeitseien dahin,
es habe keinen Zweck, sich gegen die heilige Entwickelung auszulehnen, oder

das Glück werde sich nach einem großenZusammenbrucheinstellen. Daran

ist nichts Zufälligesz Alles folgte aus der Erlaubniß, den politischTrägen zu

erwecken. So wird man sich auch jetzt nicht die geringsteMühe geben, die

wahren Interessen der Frauen zu erkennen oder gar zu fördern, sondern nur

Das begünstigen,was Leben in das politischeTrachten bringt. Man ist also,
um die Frauen zu einträglichenKunden zu machen, durchaus darauf ange-

wiesen, sie aus ruhigen, zufriedenen Zuständen,aus dem ,,Schlaf«herauszu-
reißen und jedeMaßregelzu unterstützen,die sie ,,selbständig«macht und die

alte Gesellschaftauflöst.Was aber an der neuen Lebensform der Frau wirk-

lich ist, Das ist nicht Bildung, nicht Freiheit, nicht Zuwachs an Recht, auch
nicht Arbeit (denn Arbeit hat sie immer geleistet, so weit es ihre Hauptbe-
stimmung erlaubte), sondern: daß sie prinzipiell, systematischund in weitestem
Umfang zu Berufsarbeit erzogen, dressirt und in ihr festgehalten wird. Und

Das ist nur möglichauf Kosten der Generation. Von welchenAbsichten auch
immer die Frauen selbst in ihren Bestrebungen ausgingen: die Wirkung ist
immer die selbe. Die Politisirung ist in dieser Kette von ,,Erfolgen«nur ein

Glied und nur besonders gefährlich,weil die Beschäftigungmit Politik den

Organismus jeder Ansteckungzugänglichmacht.
Daß die Reformbestrebungenan der Frau einen ökonomischenFortschritt

bedeuten, die nationale Leistungfähigkeitim Anfang erhöhen,ist leider un-

zweifelhaft. Sie haben eine Temperaturerhöhungim ganzen Volkskörperzur

Folge; was auch später daraus kommen mag: zunächstkommt ein Aufschwung;
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der Kreis des UeberflüssigsUnentbehrlichenwird erweitert, der Wagen rollt,
die Volkswirthschaftbekommt eine Morphiuminjektion. Und die ist nöthig; sie
ist daran gewöhnt. Der Forschritt hat seine Nothwendigkeiten. Die Kuroe

der Wirthfchast steigt und fällt und hat aufsteigendeTendenz: Das lehrt der

Augenschein,die Tage du nombre und die Plaufibilität des Diagrammes
Man kann es aber auch anders ansehen: daß nämlichdie Wirthschaftder Ci-

vilisation die beständigeTendenz habe, zu sinken, und nur durch immer neue

Auffrischungen, erst harmlose, dann bedenkliche,schließlichgefährliche,zum Auf-
steigen gebracht werden kann. Jn Zeiten der Stockung treten automatischMe-

thoden der Ersparnißein, und wenn die dauerhaften erschöpftsind, entschließt
sich das augenblicklicheBedürfniß zu solchen, die wenigstens für eine Weile

helfen. Jn diesem Zusammenhang erscheintdie moderne Frau als ein Opfer
der sinkenden Tendenz der europäischenKonjunktur. Und zwar als ein nutz-

loses Opfer; denn aus dieser Ausnutzung einer Möglichkeitmuß späternoth-

wendig der Anstoß zum Niedergangwerden.

Wenn also die Frauen dem Schicksal entgehen wollten, das ihnen (und

der Allgemeinheit)die ökonomischeRothwendigkeitbereitet, so müßtensie zu-

erst den Gründen nachgehen, durch die unsere europäischeWirthschaft gezwungen

ist, ihre Chancen so unvernünftigaufzubrauchen.Einer dieser Gründe ist die

Konkurrenz der Völker, die jedes zwingt, nicht nur seine Arbeit zu steigern,

sondern auch die Schutzmaßregelnund Aufwendungen für die Sicherung der Ar-

beitmöglichkeiten,die um so dringender wird, je entwickelter und also empfind-

licher die Wirthschaft ist. Ein zweiter Grund ist Das, was man die ,,Erhöhung
der Lebenshaltung-«nennt; diese geprieseneRechtfertigung des Fortschrittes Sie

bedeutet vor Allem, daß der Schwerpunkt des Lebens von dem Nothwendigen
auf das Ueberflüssigeverschobenwird. Reichthum erweckt, wenn er ein Be-

dürfniß befriedigt, zwei neue. Je reicherwir werden, desto ärmer werden wir

für das Nothwendige, das Natürliche.Dieses Gleiten des Schwerpunktes nach
oben, das psychologischeUrsachen hat, ist von unheimlicherBeständigkeit.Die

Pyramide unserer Wirthschaft wird oben breiter und unten schmaler. Schließ-
lich kann sie einmal umkippen

Eine Reorganisation der Wirthschaft wäre also nöthig, eine Festigung
der Civilisation(einst Kultur genannt); dazu Beseitigung internationaler Stör-

ungrnöglichkeiten.Ein Bischen viel, aber nicht mehr als nöthig. Jede Gegen-
bewegung, die Das nicht wollte, wäre zur Unfruchtbarkeit verurtheilt. Die

Mittel zur DurchführungsolcherAufgaben könnten aber zum Theil von einer

Art sein, daß unsere Natur das Rechtvermissenwürde,sie zu empfehlen. Tiefe
instinktive Liebe zum Soliden und Mißirauen gegen den ökonomischenOpti-
mismus wären erst die Voraussetzungender Einsicht. Mächte, auf die sicheine

solcheGegenbewegungstützenkönnte, sind überhauptnicht mehr vorhanden, seit
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(Das ist das Schlimmste) die Regirung ihren Standpunkt gewechselthat. Und

woraus rekrutiren? Die Frauenbewegung selbst freut sichihrer Erfolge. Die

entsprechenzwar nicht ganz Dem, was man sichunter seinen Forderungen vor-

gestellt hatte. Statt Bildung wird Berussdressur erreicht, statt Heilung Be-

täubung,statt Freiheit eine Tretmlihle, statt zu Einfluß und Macht kommt

man in eine Organisation, wo Niemand Macht hat. Aber als Erfolg wird

das Alles doch noch gerechnet;-und man fährt fort, Linien zu entwickeln, be-

vor man rekognoszirthat.

Charlottenburg
z

Lucia Dora Frost.

Die Natur hat die Frauenzimmer sogeschaffen,daß sie nicht nach Prinzipien, son-
dern nach Empfindung handeln sollen . . . Wenn man die Geschlechternicht an den Klei-

dungen erkennen könnte,überhaupt die Verschiedenheit des Geschlechteserratben müßte,

so würde eine neue Weltvon Liebe entstehen.Diefes verdiente,in einem Roman mit Weis-

heit und Kenntniß der Welt behandelt zu werden . . . Gott schuf den Weibern die Haare
lang und um die Schultern hängend; aber ein Perrückenmacherfand fiir gut, Dieses zu

ändern und sie hinaufzukämmen.. . Selbst die sanftesten, bescheidenstenund bestenMäd-

chen sind immer sanfte-, bescheidener und besser, wenn sie sich vor dem Spiegel schöner
gefunden haben . .. Wenn eine Betschwester einen Betbruder heirathet, so giebt Das

nicht immer ein betendes Ehepaar . .. Wenn man manche Histörchengenau untersucht,
so wird man immer finden, daß etwas Wahres darunter steckt,und zuweilen etwas ganz

Anderes, als man sichanfangs vorstellte. So sind, zum Beispiel, die Hexen, die man

ehemals so sehr mit Feuer und Wasser verfolgt hat, gar die Geschöpfenicht gewesen,
die man sichgemeiniglich vorstellt; auch hat man das Verbrennen ein Wenig zu früh

eingestellt. Jch habe an die hundertfünfzigStellen gesammelt, woraus ich beweisen

kann, daß die Heer der vorigen Welt eigentlichdie Kaffeefchwesternder jetzigen sind.
Unter dem Namen Kaffeeschwesternverstehe ich alle alten Frauen, die in ihrer Jn-
gend so viel gelernt haben, daß sie die Bibel, bis auf einige nomina propria im Alten

Testament, ziemlich fertig wegleseu und alle Zahlen aussprechen können-,wenn sie mit

Worten geschrieben sind; und die, nächstdenbiblischenGeschichten,sichhauptsächlichauf
die Privatgefchichte aller Familien in ihrem Städtchengelegt haben und über Schwan-
gerschaftenAEheverlöbnisse,Hochzeitstage und KopfzeugeRegister halten; die in jeder

Krankheiteines jungenMädchensden Bastard reifen sehen und den Mann und den Ball

errathen, der die Ursache und die Gelegenheit dazu war; die hypothetifche Ehen zwi-
schenledigen Personen und nicht selten reelle Ehescheidungen mit ihrem Gefchwätzstif-
ten, —- turz: alle unverständigenplappernden,besuchen gehenden alten Weiber, so sehr
die Pest und das Verderben der guten Gesellschaft,wie die verständigeMatrone und

ehrwürdigeMutter deren Zierde ist. Die Hexen schwammen auf dem Wasser: Das ist
ein blos sigürlicherAusdruck und soll nur heißen,daß eigentlich Thee und Kasseeihr
Element sei. Und ich glaube im Ernst, daß unsere neuen Hexen im Kasseenicht ersäuft
werden können; denn ich habe selbst einmal Eine vierundzwanzig Tassen trinken sehen-
da die frischestenwestfälischenViehmägdean vieren sterben . .. Die Griechen, nicht allein

das weisesteund tapferste sondern auch das wollüstigsteVolkan der Welt,hielten wahr-
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lich die Mädchennicht fürGöttinnen oder den Umgang mit ihnen für Paradies oder ihre
Liebe fiir unwiderstehlich. Sie erzeigtenihnen nicht einmal die Achtung, die man wenig-
stens von einem freien Volk (ich will nicht sagen: von einem gefühlvollen)gegen ein

schwachesGeschlechthätte erwarten sollen. Sie brauchten sie, die organifirten Fleisch-
massen zu erzeugen, aus denen sie selbst nachher Helden, Weise und Dichter formten, und

ließen sieübrigens gehen. Die Weiber wohnten im Innersten des Hauses, kamen nicht
in Männergesellschaiten,wodurch ihnen denn freilich aller Weg abgeschnitten ward, sich

für so klugeKöpfe gehörigauszubilden; daher sieimmerschlechterund verächtlicherwer-

den mußten. Daß ihnen wahrhaftig große Männer den Hof machten: diese Achtung
mußtensie sicherst durchbesondere auszeichnende Geistesgaben erwerben; und dieseBe-

suche w treu nicht von der verliebten Art . . . Herz verschenken,Gunst verschenken: diese

Ausdrücke sind poetische Blümchen. Kein Mädchen schenktihr Herz weg; sie verkauft
es entweder sür Geld oder Ehre oder vertauscht es gegen ein anderes, wobei sie Vor-

theil hat oder doch zu haben glaubt . . . Viele Männer halten das weibliche Geschlecht

für so schwach,eitel, leichtgläubigund eingebildet, daß es Alles glaubt, was man ihm

sagt, sobald es die Macht seiner Reize angeht. Diese Männer (wenn man sie so
nennen kann) irren sichaber gar sehr. Nicht wahr, Madame? . . . Jn Persien sind die

Damen von der Poesie ausgeschlossen.Die Perser sagen: Wenn die Henne krähenwill,

muß man ihr die Kehle abschneiden . . . Diese Frau war mit einer Zunge schon eine

Fama; was würde sie erst gethan haben, wenn sie tausendzüngiggewefenwäre! . . Esist

sehr reizend, ein ausländisches Frauenzimmer unsere Sprache sprechen und-mit schönen

Lippen Fehler machen zu hören· Bei Männern ist es nicht so . . . Das System des Hel-

vetius, daß die Menschen an Anlagen alle einander gleichseien, stößtalle Physiognonuk
über den Haufen. Woher kommt es doch,daß man bei ähnlichenGesichtern so oft ähn-

liche Gesinnungen findet ? . . . Laß Dich nicht anstecken! Gieb keines Anderen Meinung,

ehe Du sie Dir anpassend gefunden hast, für Deine aus; meine lieber selbst . . . Der Va-

ter : »Mein Töchterchen,Du weißt,Salomon sagt: Wenn Dich die bösenBuben locken,

so folge ihnen nicht« Die Tochter: »Aber,Papa, was muß ich dann thun,wenn mich die

guten Buben locken ?«. . Ein Mädchen,hundertfünfzigBücher,ein paar Freunde und ein

Prospekt von etwa einer deutschen Meile im Durchmesser-:Das war die Welt siir ihn» .

Vom Wahrsagen läßt sich in der Welt wohl leben, aber nicht vom Wahrheit sagen . . .

Ein junger starker Kerl, der schon als Reitknechtgedient, ocrtreitiapeurs und Mutter-

zufällein kurzer Zeit . . . Sie kennen nur zwei Gattungen vom anderen Geschlecht,die

in der Welt Lieblosungen der Männer mit den ihrigen erwidern: Eheweiber und Kom-

mißnickel. . . Die Bauernmädchen gehen barfuß und die vornehmen barbrnst. . . Jhr
Unterrock war roth und blau sehr breit gestreift und sah aus, als wenn er aus einem

Theatervorhang gemacht wäre. Jch hätte fürden ersten Platz vielgegeben; aberks wurde

nicht gespielt . . . Es war eine Zeit in Rom, da man die Fische bessererzog als die Kin-

der.Wir erziehen diePferde besser.Es ist dochseltsam genug,daß der Mann, der am Hof
die Pferde zureitet, Tausende von Thalern zur Besoldunghat und die Männer, die dem

Hof dieUnterthanen zureiten, hun gern müssen . . . Einer, der eine tatholischeAufwärterin

l)atte,sagte einmal ganz bona fide zu mir: »Die Person istzwar katholisch,aber ichkann

Dich versicheru, es ist eine ehrliche-,gute Haut; sie hat neulich mir zu Liebe sogar einen

falschen Eid geschworen.«(Georg Christoph Lichtenberg·)

H
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Glücksspiel im Mittelalter.««)

Æs
ist eine eigeneSache um den Fortschritt; die Menschennatur mit ihren
Bedürfnissenund Leidenschaftenbleibt die alte, und was fortschreitet,

ist eigentlich nur die technischeVollendung der Befriedigungmittel. Selbst in

den Auswüchsendes Kulturlebens: welcheAehnlichkeitder Zeitalter! Mit der

Spielsucht, zum Beispiel, finden wir die Tugend und die Obrigkeit seit Jahr-
hunderten im Streit, ohne daß sich ein namhafter Fortschritt der hohen Ver-

bssndeten nachweisen ließe.
Jkn Jahrgang 1887 des Archjvio Storico Italiano veröffentlichteLudwig

Zvekauer Urkunden, die er in den Staatsarchiven von Siena und Florenz ge-

sunden hatte. Die ältesteder mitgetheilten senensischenprovvjsioni ( so nannten

die toskanischen Republiken ihre obrigkeitlichenVerordnungen) ist vom vier-

zehnten Januar 1249· Darin heißt es: Wenn ein Bürger von Siena in

einem Versteck innerhalb der Stadt oder im Umkreis von zweiMiglien beim

Spiel betroffen wird, so strafen wir ihn um zehn Pfund’"«), den Verleiher
(des Spielgeräthes)um sünsundzwanzigPfund und den Hauswirth um hundert
Solidi; straffrei bleibt das öffentlichbetriebene Brettfpiel und das Spiel der

Personen Unter vierzehn Jahren. Jm Jahr 1262 wird bestimmt, daß die

Bummler, Spieler und anderes Gesindel (ullus poltronus vel biscacerius
vol atius male) das Würfel- und sonstigeSpiel nur sechzigEllen von jeder
Kirche entfernt und in oder bei der Schänke, nicht aber in Privathäusern
betreiben dürfen. Außer der Geldstrafe droht der Verfügende(Namen und

Würde sind nicht angegeben), daß er das Spielgeräthzerbrechenwerde. Auch

wird der gestrengeHerr nicht dulden, daß die Bürger in Häusern,Weingärten
und anderen Kulturen bei Nacht einem sonst erlaubten Spiel obliegen; nur

auf öffentlicherStraße und an anderen allgemein zugänglichenund sichtbaren

t) Im März wurde in Brügge gegen den Pächter der Spielbank des Bades

Ostende verhandelt. Das erinnerte mich an dieses Aufsätzchen,das ich vor zwanzig
Jahren geschrieben, aber nicht veröffentlicht hatte und das mir ein paar Tage
vorher zufällig in die Hände gefallen war

") Die hier vorkommenden Geldsummen in heutige Münze umzurechnen, ist
aus zcvei Gründen Unmöglich. Erstens läßt sich der damalige Werth («dieKauf-
kraft) dir Edelmetalle im Verhältniß zum heutigen nicht leicht angeben. Zweitens
war die Geltung des Pfundes (1ibra,1ivre.lira) großenSchwankungen unterworfen
Eine feststehendeGröße ist der florentiner Goldftorin, dessen Werth von Fachautoris
täten auf 11 Franes 70 Centimes, also nicht ganz 10 Mark, berechnet wird; 1291

hatte er 30 solidi (sous). Das Pfund galt im Allgemeinen weniger als ein Gold-

slvrin; in Pisa, zum Beispielsaui Anfang des vierzehnten Jahrhunderts nur etwa

ein Drittel davon; in Florenz wirken später beide Ausdrücke g'eichbedeutcnd.
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Orten ist das Spiel gestattet. Wer im Uebertretungfall die Strafe»vonfünf-
undzwanzig Pfund nicht«zahlen kann, erhält einen Monat Gefängniß. Von

der Strafsummelfließt eine Hälfte dem Denunzianten, die andere dem Fiskus

zu. Was Einer aus heimlichemSpiel gewinnt, hat er dem Verlierer wieder-

zuerstatten. Die doppelte Strafsumme wird dem Hauswirth auferlegt, sei
er nun Besitzeroder Pächter. Auch dem Geldverleiher, versichert die Obrig-
keit, »werdeich sünfundzwanzigPfund abpfändenund nicht mehr wiedergeben-«-
Die öfterwiederkehrende Drohung: et postea non reddam, erweckt die uns

Heutigen unfaßbareVorstellung, daß der Fiskus damals unter Umständenso

gutmüthigwar, wieder herauszugeben,was er verschluckthatte. Hat der Geld-

verleiher ein Pfand oder einen Schuldschein empfangen oder einen Bürgen
in Pflicht genommen, »so werde ich ihn zwingen, das Pfand wiederzugeben,
und werde den Schuldschein zerreißenund den Bürgen der übernommenen

Verpflichtung entbinden. Schwört einer der Angeklagten, daß er die That

nicht begangen, so werde ich ihn zwar nicht strafen; wird er aber späterdurch

zwei oder tnehr Zeugen von gutem Leumund überführt,daß er falschgeschwo:en,

so werde ich ihm dies doppelte Strafsumme abnehmen.« (Welche Milde in

der Behandlung von Meineidigen!) »DieseVerordnung werde ich jeden Monat

einmal öffentlichverkünden lassen. Ausgenommenbleiben die Personen unter

vierzehn Jahren, die ungestraft spielen dürfen; das Brettspiel aber ist Allen

ohne Ausnahme gestattet»bei Tag wie bei Nacht; nachts jedoch nur ohne

Pfand, Dakleihek und Kredit«
«

Spielern beim Spiel zu leihen, wird nochbesonders verboten; die Nester-
tores kamosi, also solcheLeute, von denen notorisch ist, daß sie aus dem

Geldverleihen an Spieler ein Gewerbe machen, müssenschwörenund Bürgen

stellen, daß sie dieses Geschäftnicht mehr betreiben wollen. Wer eine heim-

liche Spielhölle unterhält, die von Personen unter fünfundzwanzigund über

vierzehnJahren (überfünfundzwanzigJahren, wie die Urkunde sagt, ist offen-
bar ein Schreibfehler)frequentirt wird, Der soll jedesmal um sünfundzwanzig

Pfund, der Spieler um zehn Pfund gestraft werden« »Und da«, heißt es

weiter, »durchdas Spiel viele Uebel verursacht und reicheLeute arm werden,

so ist Jeder, der um eine Uebertretung weiß, zur Anzeige beim Podestäiver-

pflichtet, und wer die Anzeigeunterläßt,hat hundert Solidi zu zahlen Jn
der Oster- und Weihnacht soll Jedem erlaubt sein, aus der Straße wie in

den Häusern zu spielen. Welcher Gegensatz der italienischenAuffassung des

Kirchenfestes zur schottisch-puritanischen!Dem Jtaliener ist der Feiertag ein

die Bußzeit unterbrechender oder schließenderFesttag, an dem sich Leib und

Seele, frei von jedem knechtischenJoch, erfreuen und erquickensdem Schotten
ist er ein Bußtag. Doch muß es wohl mit der Lustigkeit in den heiligen
Nächten zu arg geworden sein, denn 1287 wird das Spielen am Christtag und
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in der Weihnacht verboten. Um die selbe Zeit, 1287 und 88, findet sich die

Regirung bewogen, den Amtskreis des Herrn Polizeipräsidentenvon Siena

von zwei auf drei Miglien Umkreis zu erweitern; die Spiellustigen und anderes

Gesindel scheinen sich also die unkontrolirten Vororte zu Nutze gemacht zu

haben, wie in Berlin, wenn es erlaubt ist, ein mittelalterliches Krähwinkel
unserer Weltstadt zu vergleichen. Schließlichergeht die drakonischeVorschrift,
es solleNiemand mehr stehen bleiben, um einem Spiel zuzusehen 1292 wird

verfügt, daß die Wegelagerer und prosessionmäßigenSpieler auch auf dem

gewöhnlichenSpielplatz, dem campus for-i, nicht mehr spielen dürfen. Wird

ein Solcher dabei betroffen, so soll er von den Häscherndes Podeftåi ins Ge-

fängniß abgeflihrt und dort einen Monat festgehalten werden. Und 1295

heißtes: da aus den Spielbuden nichts als Unheil hervorgehe,täglicheLästerungen
Gottes und der Jungfrau Maria und aller Heiligen, dazu Raub und Dieb-

stahl, so sollen Spielhäuser an keinem Ort mehr geduldet werden, weder in

der Stadt noch in deren Bezirk. Der Zuwiderhandelnde hat für jedes Mal

zehn Pfund zu erlegen. Wer nicht zahlen kann, soll »auss nackte Fleisch«
geprügeltwerden. Man sieht doch, wie die Kultur fortschreitet.

Leider scheint die tugendhafte Strenge nichts genützt zu haben. Schon
im nächstenJahr besinnt sich die hohe Obrigkeit anders. Als praktischeLeute

sagten sich die Toskaner: Das Geld wird nun einmal hinausgeworfenz hin-
dern können wirs nicht; liegt also das Geld auf der Straße, dann soll auch
das ComuneH sich am Einsackenbetheiligen Am dreizehntenMärz hält der

Synditus des Comune von Siena — Duccius Robbachllani schreibt er sich
— in Gegenwart des Kämmerers und dreier Steuereinnehmer als Zeugen einen

Termin ab, in dem er die Spielgerechtigkeitauf ein Jahr an zwei Bürger ver-

pachtet (v0bis Cioni Niccoli de populo Sancti Martini de contrada Spann-
korte et Pagno Guidi, de populo abatie nove); dieseBürger haben nach
vorhergegangenerAusrufung das Meistgebot von dreißigPfund Groschen ab-

gegeben; zehn Pfund werden sie im April, den Rest bei Ablauf der Pachtzeit
erlegen. Dafür werden ihnen alle Einnahmen aus der Spielhaltung überlassen.

Auch wird ihnen das Recht eingeräumt,in den drei Straßen des campus

for-j, wo das Spiel betrieben zu werden pflegt, Zelte aufzuschlagen und dar-

unter Tische und Bänte mit Spielgeräthaufzustellen; jedoch ist nur das Brett-

spiel gestattet. Der Syndikus verspricht im Namen des Comune, sie in den er-

worbenen Rechten gegen jeden Dritten zu schützen,und verpflichtetsich im

Nichtbeachtungsall(welcheCoulance!), eine Konventionalstrafevon der doppelten

»Es)ll Comune ist der amtliche Ausdruck in den Urkunden und Geschicht-
werken jener Zeit; unsere heutigen Bezeichnungen: die Kommune, die Gemeinde,
das Gemeinwesen, decken sich in der Bedeutung nicht ganz niit »das Comune«.



Glücksspiel im Mittelalter. 465

Höhe der Pachtsumme zu zahlen Demnach darf außer den Beiden Niemand

auf dem gemiethetenPlage Spielzelte errichten: in ihren Häusern jedochdürfen
die anwohnenden Haus- und Ladenbesitzeroder sPächter je zwei Spielbretter

aufstellen Zu Alledem verpflichtet sich der Syndikus ihnen und ihren Erben

gegenüber.Verträge dieses Inhalts kehren nun Jahr um Jahr wieder; nur

aus zwei Jahren sind sie verloren.

Was nützt aber der Fortschritt,wenn er nicht gründlichgemacht wird?

So dachten die Stadtväter von Siena. Am fünften September 1313 wird

den Pächtern erlaubt, auf dem genannten Platz und in einem Feldzug, der

im Dienste des Comune unternommen werden könnte (wo also die Pächter

Marketender mitschickenwürden),nicht allein Zelte zu errichten und Brettspiele
aufzulegen, sondern auch das Paschen, ,,sowie jedes verbotene und nicht ver-

botene Würfelspielzu betreiben, ungeachtet aller früherenStaatsgesetze«.Den

Widerspruch in der Gesetzgebungoffen einzugestehenund resolut zu beseitigen,

genirten sich die Herren durchaus nicht. Jn den Rsforme von 1324 hoben sie
alle früherenVerbote auf und oerfügtenganz kurz: »Da heutzutage die Spiel-

gerechtigkeitals steuerbarer Gegenstand fürs Comune verkauft zu werden pflegt,

so untersagen wir den Wegelagern und Spielern, das Würfelspielwie jedes
andere in unseren Kapiteln verbotene Spiel anderswo zu betreiben als auf dem

campus foriz dort können sie ungestraft spielen«
Die Pachtsumme stieg unter kleinen Schwankungen von dreißigPfund

im Jahr 1296 bis auf dreihundert Pfund im Jahr 1315. Später schwankt
der Ertrag; die Spielpacht aus den Ortschaften des Distriktes kam noch dazu,

namentlich aus dem kleinen Hafen Talamone und den Bädern von Petriuolo
und Macereto. Die höchsteSumme wird im Jahre 1363 mit 16 843 Pfund
erzielt; dann geht es allmählichabwärts bis auf 146 Pfund (im Jahr 139·2).

Unter den Aktenstückenaus dem florentiner Archiv ist eine Verurtheilung
wegen verbotenen Spiels in einem Privathaus. Den Schuldigen wird eine

Geldstrafe von sünfundzwanzigPfund oder, falls sie nicht zahlen, von sechs
Monaten Gefängnißauferlegt, »sofernsie in die Gewalt des Comune kommen«,
wie dies Urtheile damaliger Zeit vorsichtigbeizufügenpflegen. Denn bei der

Kleinheit jener Staaten (die Auslieferungverträgewaren noch nicht erfunden)
zogen die Verurtheilten es meist vor, einige Meilen weit zu verreisen, bis

Gras über die Geschichtegewachsenwar. Lange dauerte Das nicht; denn man

lebte in Jtalien damals schnell und liebte die VeränderungSehr löblich ist
es, daß in Florenz die demoralisirenden Privatdenunziationennicht einmal ge-

stattet, geschweigedenn belohnt wurden; nur wer von Einem aus der Familie
des Podesta oder des Capitano ertappt wurde, durfte angeklagt werden. (Die

Bediensteten der zweihöchstenStaatsbeamten wurden deren Familien genannt).
Jn der Bekämpfung der Spielhöllen gehen die Florentiner mit der ihnen
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eigenen Gründlichkeitvor: Häuser und Loggien, wo sich das Glücksspielein-

genistet hat, sollen von Grund aus zerstörtwerden. Das Häuseranzündenwar

nämlichin den politischenKämpfender Florentiner wie in ihrer Justiz eine

alltäglichePraxis, bei der die erstaunlichsteFixigkeit gezeigt wurde, ohne daß
die übrigenHäuser gefährdetworden wären; die ganze Bürgerschaftscheint
als vortrefflichgeschulteFeuerwehr organisirt gewesen zu sein. Die Zumuthung,
einem ganz Zahlungunfähigennach Maßgabe der verhängtenGeldstrafe auf
Staatskosten Wohnung und Nahrung im Gefängniß zu gewähren,hätte der

Florentiner, der ein gebotener Finanzmann war, gewißabgelehnt. Man sperrte
einen solchenSchächernicht länger als fünfzehnTage ein; vermochte er bis

zum Ablauf dieser Zeit die Strafsumme nicht aufzubringen, so wußte man

ihn auf andere Weise fürs Gemeinwohl nutzbar zu machen: man verschaffte
auf seineKosten der Straßenjugendein erheiterndes Schauspiel; man peitschte
den armen Kerl nackend vom Gefängnißaus durch mehrere Straßen bis zum

Palast der Herren Prioren und ließ ihn dann laufen.
Besonders oft sindet man in den Statuten von Florenz das Verbot des

Spiels auf gewissenPlätzenund in der Nähe von Kirchen und Klöstern,wo

der wüsteLärm streitender Spieler oft Aergernißgegebenhaben mag. Wurde

doch sogar, wie eine provvjsione vom Mai 1380 beweist, die Ringhiera des

Palazzo, der erhöhtePlatz vor dem Regirungpalast,auf dem die großenStaats-

aktionen sich vollzogen, durch Hazardspiele entweiht. Dagegen wird das Ball-

spiel auf dieser Stätte ausdrücklicherlaubt, wie man denn überall darauf Be-

dacht nahm, das fröhlicheTreiben der Jugend nicht einzuengen. Auch die hoch-
mögendenHerren in den Loggien des Mercato, die sichdort von ihren Staats-

und Geschäftsverhandlungenbei einer Partie Brettspiel erholten, nahmen es

nicht übel, wenn ihnen hier und da ein muthwilliger Ball an das würdige
Haupt flog.

Es wäre grundfalsch,aus dem Mitgetheilten den Schluß zu ziehen, daß
die damaligen Toskaner ein verlottertes Gesindel gewesen seien. Vielmehr
waren gerade sie es, die mit Bienenemsigkeitdie Elemente unserer heutigen
Kultur bereiteten: Gewerbe, Handel, Kunst, Wissenschaft,Literatur. Die mo-

derne Geldwirthschaft, die Führung eines geordneten Stadt- und Staatshaus-
hattes, die Ausbildung der Politik zu einer Kunst: Das sind ihre besonderen
Schöpfungen· Wo Großes geschaffen wird, nicht von Sklavenheerden unter

der Peitsche,sondern von einem freien Volk in der ungezwungenen Thätigkeit
wetteifernder Individuen, da geht es stets lustig zu.

Reisfe. Karl Jentsch

L
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Die Verachtung der Masse.
,,Welch ein Gedanke für Dich: daß jeder

Einzelne von diesen Massen, gerade wie

Du selbst, ein wunderbarer Mensch ist, der-

sehend oderblind umsein unendliches König--

reich (dieses Leben, das er in aller Ewig-
keit nur einmal empfing) kämpft; ein Mensch
mit einem Funken der Gottheit (was Du

unsterbliche Seele nennst) in sich.«

Carier

DieVerachtung der Masse ist eine politischeZeitkrankheit, die die Be-

achtung des Soziologenverdient. Sie beschränktsich ihrem Verbreitungss
gebiet nach natürlich auf die höherenStände Der Normalmenschder preußi-

schen Gesellschaftist Reserveoffizier,gehört zum V. D· st., »Seht los« und

trägt ein Monocle.

Die Verachtung der Masse keimt entweder aus einem individuellen oder

aus einem« sozialenUeberlegenheitgefühlhervor. Das Gefühl dir individuellen

Ueberlegenheitfinden wir bei dem Künstler (das Wort im· weitestenSinn ge-

nommen). Der schätztnur die seltene, erlesene Persönlichkeitund die Masse

erscheintihm als der Inbegriff der ,,Vielzuvielen«.Er wendet sich von diesen
niederen, unästhetischenLebewesenschaudernd ab. Jn Deutschland ist Nietzsche-
in Frankreich Flaubert ein besonders ausgeprägterTypus dieses Romantikers

hasses gegen den Bourgeois, den Philister, das Heerdenthier. Von dem Fran-
zosen erzählt Georg Brandes einen charakteristische-n,meinem Gefühl nach

freilich subalternen Zug. »Dummheitzog ihn in all ihren Formen, als Alberni

heit, Aberglaube, Einbildung und Spießbürgerlichkeitmagnetisch an, über-

wältigte und inspirirte ihn. Er mußtesie Zug vor Zug ausmalen, fand sie
an und für sich belustigend, selbst wo Andere sie weder unterhaltend noch
komischfinden konnten· Er legte sich Sammlungen von Dummheiten an, von

sinnlosen Prozeßeingabenund schwächlichenJllustrationen. Auch sammelteer

schlechteVerse. Jedes Zeugniß für die menschlicheDummheit war ihm als

solchesvon Werth. Er hat in seinenSchriften eigentlichnur mit Meisterhand
der menschlichenBeschränktheitund Verblendung, unseremUnglück,so weit es

auf unserer Dummheit beruht, Denkmale gesetzt. Jch fürchtefast, daß ihm
die Weltgeschichteals Geschichteder menschlichenDummheit galt. Sein Glaube

an den historischenFortschrittwar sehr schwach..Der Haufe, sogar das lesende
Publikum, war ihm ,der ewige Dummkopfc Wollte man absolut eine Be-

zeichnungfür diese Seite seinesWesens finden und ihn mit einem der beliebten,

ihm so verhaßtenWorte auf ,ist«bezeichnen,so dürfte man ihn kaum einen

Pessimisten, auch nicht einen Nihilisten nennen, sondern einen meezillistenw
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Der Haß gegen die Masse ist in gewissemSinn eine List der Natur,
ein Mittel der Selbsterhaltung. Wie hättenMänner vom Schlag der Nietzsche
und Flaubert, denen die Mitwelt beinahe jede Anerkennung versagte, ohne

diesen Haß leben sollen? Sie bedurfien, um nicht zu verzweifeln, nicht in-

nerlich zu veröden, einer heftigen Reaktion gegen den Widerstand der stum-

pfcn Welt. Und angesichts ihrer Leiden und ihrer Leistungen begreifen und

verzeihenwir den krankhaftenDünkel,der manchmal ihre Züge verzerrt.
Die Verachtung der Masse entsteht aber auch aus einem sozialen Ge-

fühl der Ueberlegenheit.Die Menschen der besitzendenKlassen halten sichfür
die geborenenFührer und erneuern für ihre Zweckedas Wort vom beschränkten

Unterthanenverstand. Dabei vergessensie meist, daß sie selbst erst seit kurzer
Zeit der sozialen Oberschichtangehörenund eigentlich mit der Massenverachi-

ung, die sie zur Schau tragen, ihren toten Großpapa insultiren. Doch ein

FläschchenLethe hat jeder Mensch in der Westentasche. Wenn man ihnen zu-

hört, so fragt man sichverwundert, was die Herren denn eigentlich schon so
Großes verrichtet haben. Das klingt, als habe Jeder von ihnen mindestens
»MadameBovary«oder den »Zarathustra«geschrieben.Weil sie sich nicht so
sicher fühlen wie der Junker, der es gar nicht sür nöthighält, seinen Anspruch
irgendwie zu begründen,geben sie sich das Ansehen geistiger Ueberlegenheit.

Jch möchtenun diese Zeitkrankheit ein Wenig prüfen.Zunächstwollen

wir von dem Begriff der Masse sprechen.Das ist natürlichnur ein Hilfsaus-
truck. Es giebt gar keine Masse als ständiges,sestumschriebenes,unwandel-

bares Vorstellungsgebilde Es giebt nur Individuen. Diese Individuen bilden

für eine Weile Ansammlungen oder für die Dauer Berufs· und Interessen-
gruppen, einerlei, ob sie den höherensoder den niederen Ständen angehören;
eine Masse im Sinn eines einigermaßenfesten menschlichenKomplexes mit

qialisizirbaren Tugenden und Lastern giebt es nicht. Die politischen Snobs

meinen schlechtivegdas Volk, dem sie durch den Ausdruck »die-Massen«einen

psychischenMakel anhesten wollen. Die Masse (jede Menschenansammlung)
hat nämlichdie schlechteEigenschaft, daß sie der Suggestion leichter unterliegt
als der Einzelne, daß sie ihren Leidenschaftennachgiebt und wankelmüthig
von einem Extrem ins andere schwankt. Das ist aber eine Eigenschaft jeder
Masse, mag sie aus Gebildeten oder aus Ungebildeten bestehen. Ein Blick

auf die Parlamente zeigt,daß diese menschlicheSchwächezwar durchErziehung
und Tradition gebessert,aber nirgends völlig beseitigt werden kann. Durch
das Taschenspielerkunststück,mit dem das pseudowissenschastlicheWort »Masse«

sür die arbeitenden Schichten eingesetztwird, werden diese Schichten als po-

litisch unfähiggebrandmaikt.
Die Individuen, aus denen die Masse besteht, sind gewiß zum größten

Theil politisch unreif. Wer ist daran schule Doch nur wir, die ,,höheren
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Stände«. Jeder wird zugeben,daß der deutscheArbeiter politischurtheilsfähiger
ist als der russische. Warum? Weil wir seit hundert Jahren eine leidliche
Volksschulehaben. Jeder muß also zugeben, daß ein Fortschritt möglichist.
Und warum soll dieser Fortschritt nicht noch viel weiter führen? Er kann

und wird es; deshalb soll der praktischePolitiker die Masse nicht verachten,
sondern individualisiren.

Die Herren, die Nietzschemißverstandenhaben, werden sagen, Das sei
unmöglich.Möglich,daß es unmöglichist. Aber ein zwingendcrBeweis dieser
Unmöglichkeitist bisher noch nicht erbracht worden. Vor fünfzigJahren sagte
Bismarck, jeder englischeArbeiter sei ein Gentleman. Als John Stuart Mill

für das Parlament kandidirte, wurde er in einer Wahlversammlungvor Tausenden
von Arbeitern gefragt, ob er wirklich einmal geschriebenhabe, der englische
Arbeiter habe noch immer einen Hang zur Lüge. Nach kurzem Zögern ant-

wortete er ruhig und einfach: ,,Ja!« Beifall durchbraust-:den Raum. War

die ,,Masse«,die da applaudirte, verächtlich?
Die Frage, ob die Masse sicherziehen läßt oder nicht, ist die wichtigste

aller politischenFragen Wer sie verneint, kann nicht Demokrat sein. Wer

sie verneint, spricht aber auch dem deutschenVolk jede großeZukunft ab. An-

dere Nationen sind reicher, ihr Boden strotzt von Rohprodukten, ihre Länder

liegen günstiger,ihre Geschichtegiebt ihnen einen Vorsprung, ihre Verfassung
erleichtert ein einheitlichesWirken. Wir müssenalle diese Vorzügedurch die

Qualität unserer Arbeit ersetzen. Diesem Ziel können wir uns nähern, wenn

wir an die Jndividualifirung der Masse glauben. Wir können es nur, wenn

wir an den Einfluß der Erziehung glauben Wir können es nur, wenn wir

allen Dünkel abstreifen. Und wir müssenes, denn wir brauchen im Frieden
und im Krieg Persönlichkeiten,Persönlichkeiten,Persönlichkeiten.

Das klingt vielleicht ideologisch,ist es aber nicht. Denn Jeder von uns

kann aus dem öffentlichenLeben oder aus seinem Bekanntenkreis ein Dutzend
Männer nennen, die aus den unteren Klassen stammen und feine oder starke
Persönlichkeitengeworden sind. Jn jedem Volk sind ungeheure Schätzevon

Talent und Charakter aufgefpeichert,die nicht ans Licht gehobenwerden. Das

Genie bricht sichdurchaus nicht immer Bahn. Die Behauptung ist eine Redens-

art der Saturirten. Auch das Genie bedarf der Gelegenheit, der Anregung,
der Hilfe, der Liebe, des Widerhalles.

Wir können nicht mit der Masse regiren, sagenunsere Coriolane. Wir

können nur noch mit der Masse regiren, sage ich. Wir bedürfenihrer heute,
wo die kleinen Staaten verdorren und die großen sichzu Riesenkomplexenzu-

sammenballen Der Sieg winkt Dem, der über die größten und am Besten

ausgebildetenBataillone verfügt. Die Verachtung der Masse ist also eine Zeit-

erscheinung,die schon aus rein praktischen Gründen bekämpftwerden muß.
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Die Masse (das Volk, also jedes einzelne Schulkind) muß aber auch

wieder zur Ehrfurcht vor der großenPersönlichkeiterzogen werden. Zum Respekt
vor der bedeutenden Leistung, zur willigen Anerkennung jeder höherengeistigen

Potenz. Jch behaupte, daß schonjetztnicht immer Der siegt, der, wie es von der

Disputation zwischenLuther und Eck heißt, ,,am Mehrsten schrie«,-sondern daß

die unteren Stände einen sehr gesunden, feinen Jnftinkt für wirklichesKönnen

haben. Oder will man behaupten, daßdie Führer der Sozialdemokratie lauter

Nullen und Pfuscher gewesen seien?
Die Masse ist für die Politik nicht reif, sagen die politischen Gecken.

Darauf lmußerwidert werden, daß es sich für Alle, die nicht unmittelbar in

der praktischenPolitik thätig sind, immer nur um Das handeln kann, was

man im Jargon des Examinirten »allgemeineBildung« nennt. Auch der im

besten Sinn Gebildete hat nur in wenigen fundamentalen Fragen eine leidlich

begründeteAnsicht. Die politischeKleinarbeit kann auch ein tüchtigerArzt,
ein trefflicherAnwalt, ein rührigerKaufmann nicht überwachen;er muß sich

auf die Männer verlassen, die sich das Vertrauen ihrer Landsleute erworben

haben. Ueber solcheGrundfragen kann aber auch der »man on the street«

sich eine motivirte Meinung schaffen. Er kann die Vorzügeder konstitutionellen
Monarchie gegenüberdem patriarchalischen System erkennen; er kann, von

seinem eigenen Jnteresse geleitet, zwischenden Wirthschaftprinzipiendes Schutz-
zolles und des Freihandels wählen; er kann die unerbittliche Nothwendigkeit
einer starkenRüstung zugeben und doch die Sozialisirung des Heeres fordern;
er kann sich gegen die Unterjochung der Schule durch die Kirche, gegen die

Bevormundung des Bürgers durch den Beamten auflehnen Das Alles ist
für die Aristokratie unserer Arbeiter schon heute möglichund der Kreis der

zu diesem politischen Mitschaffen Befähigten läßt sich gewiß noch erheblich
erweitern. Die Demokratisirungunseres Volkes soll ja nicht eine Nivellirung
nach unten, sondern eine Nivellirung nach oben bedeuten. Nur im Zeichen
der Persönlichkeitkann das Durchfchnittsniveau erhöhtwerden. Nicht die Ver-

achtung: nur die Jndividualisirung der Masse kann vorwärts helfen.
Eduard Goldbeck

J

Es ist gar wunderlich, wie leicht man zu derOefsentlichenMeinungin einefalsche
Stellung geräth.Jch wüßtenicht, daß ichje Etwas gegen das Volkgesündigthabe; aber

ich soll nun einmalkein Freund des Volkes sein. Freilich bin ich kein Freund des revo-

lutionären Pöbels, der aus Raub, Mord und Brand ausgeht und hinter dem falschen
Schilde des öffentlichenWohles nur die gemeinsten egoistischenZweckeim Auge hat. Jch
hasse jeden gewaltsamen Umsturz, weil dabei eben so viel Gutes vernichtet wie gewonnen
wird. Jch hasseDie, welche ihn ausführen,wie Die, welchedazu Ursache geben. Aber bin

ichdarum kein Freund des Volkes ? Denkt denn ein rechtlichgesinnter Mann etwa anders?

(Goethe.)
H

,
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Sully Prudhomme.
at Sully Prudhomme je gelebt? Oder ist dieser melodisch sich ins Ohr

H fchmeichelndeName nur die Zierde jener schmücken,goldigenBändchen,
die so viel gekauft und so wenig gelesenwerden? Er hat gelebt. Er studirte

viel, schriebsehr viel und war Akademiker.Ja, er war noch mehr: der letzte
Nomantiker unter uns; wenn auch kein Kind, doch ein Enkel der Romantik.

Ums Jahr 1830 bedeutete sür einen Franzosen das Wort Romantik

Jugend, Krieg, Brechen mit aller Tradition; bedeutete die stürmischenPre-

mieren Victor Hugo, die rothen Westen Theophils Gautier, die galanten Aben-

teuer Mussets und die von Empörungglühenden,von Emanzipationwünschen

qualmenden,in Frauenmund noch nie erblickten Cigarren der George Sand.

Romantischhieß, was lebt, was bebt, was lacht und weint, was reizt und

lockt, was mit frohem, herausforderndem Lärm Europa erfüllte,was sprudelnd
in hohem Strahl emporschoß,in sprühendenTropfen zerstob und die ganze

Atmosphäredurchtränkte,um sie zu besruchten.
Wie veränderte sich der Sinn dieses Wortes! Was ist uns Romantiks

Großmütterleinsnach Lavendel dustender Kleiderschrank,eine Burgruine, vom

geisterhastfahlen Mond beschiencn,ein Flötenlaut, in weiter Ferne klagend,
ein müder Wellenschlag, der in seine eigeneBläue rieselndzusammensinktzund

der im SchloßChatenay dahinsiechende,seine,ruhige Greis Sully Prudhomme.

Doch der Nekrologikerdarf seinUrtheil über das jüngstVergangene nicht

aus Bewußtseinswertheder Gegenwart stützen; er muß sich im Gegentheil zur

Milde stimmen, den Mann, dem er den Nachruf spricht, sich am hellen Tag

seiner wirkenden Blüthe vorstellen. Nicht den überwundenen Feind: den guten
Vater soll er in ihm erblicken, dem wir nicht allein das Leben, sondern Alles

verdanken, was ein Leben lebenswerth machen kann. Dieser gute Vater war

uns Sully Prudhommez er verdient einen ehrfiirchtigen, liebevollen Nachruf.
Die großenRomantiker hatten keine Nachfolger. Wer kennt die Schüler

von Lamartine oder Victor Hugo? Wer entsinnt sich noch der Nachahmer
Mussets? Was den Größtennicht gelang, ist dem seinen, seltenen, distinguirten
Talent Gautiers gelungen: er wurde der Pfadfinder einer neuen Richtung.
Er, der begeistertsteJünger der Romantikz war, vielleichtohne es selbst zu

ahnen, ein Widersacher Hugos Um ihn her ward die Fuge des Alexandriners

gesprengt, die von der Stelle gerückteCaesur schwankte,wie von der Freiheit
betäubt,unruhig hin und her, der Reim brauste und schwelgteim romantischen
Orchester in noch nie erhörtenHarmonien und Disharmonien. Nur dieser
gelöstenund wandelbaren Form konnte gelingen, die Begriffe, Gedanken,

Stimmungen, denen plötzlichausnahmelos literarischeDaseinsberechtigungzu-

etkannt ward, wie mit breiten, ausgespannten Armen zu umfassen. Gautier

38
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aber schnürtedas Regelwamms noch enger, schliff den Vers gleißender,durch-
siebte seine Gefühle und Gedanken und ließ nur das Seltene, das Besondere
durch, um es in seltenen, besonderenFormen aufzubewahren. Und als die

Welt des Jch-Spektakels der Romantik allmählichmüde wurde, knüpftedie

Lhrik der Folgezeit ihre Fäden unmittelbar wieder an ihn. Leconte de Lxsle

erscheint und führt die Kunst des objektivenSanges, der unpersönlichenLyrik
zum Sieg. Aus den Errungenschaften der Romantik wurde nur die Aus-

breitung des geschichtlichenHorizontes beibehalten; nicht die Inspiration soll
die Vorstellung von Zeiten und Völkern aufflackernlassen, sondern Geographie,
Geschichte,Psycholvgie, die ganze Wissenschaftvsollden Poeten zu fremden

Seelen, Gestalten, Völkern und Ländern führen; nicht die geringste Spur
des Modernen, des Franzosen darf im Gedicht erscheinen. Der Dichter soll
vom kleinlichenTreiben seines Lebens schweigen, sein Herz zum Herzen des

Universums weitern. Und ruhig pulsire dann dies mächtigeHerz, kaum fühl-
bar durch den Panzer der Form. Massiv und doch zierlich baue sich das

Gedicht in glitzernder Pracht in die Höhe;
Unter die Parnassier, wie sich die Gruppe um Leconte de Lisle nannte-,

verirrte sichmerkwürdigerWeise ein frauenhaft empfindsamerDichter: Sullh
Prudhomme. Einige Jahrzehnte früher wäre er der reinste Romantiker ge-

worden; schwermüthig,zartfühlend,die verschiedenstenErscheinungenim leichten
Gewebe der Analogie ineinanderrvirkend, hätte er die Rolle eines für Paris

gedämpsten,für Franzosen beschwichtigtenund gewitzigten,seinesUngestümes
beraubten Lenaus gespielt. Einige Jahrzehnte später wäre er Jmpressionist
geworden. Wie ein Flor, der sich überall anschmiegt,hätte der von ihm so
sehr verpönte vers libre den zarten Schwingungen seiner Seele nachgezittcrL
Der ihm verhaßte,absichtlichverhüllteAusdruck hätte sich seinen kaum greif-
baren, leicht entschlüpfendenGedanken und Stimmungen mit der größten
Natürlichkeitund Selbstveiständlichkeitangepaßt Doch im Kreis der Parnassier
mußteder warme, weiche, allzu weicheDichter hart und kalt sein; dieserBlumen-

kelchmußtesichin einen Kelchaus geschnitztemElphenbein verwandeln, um den

lleichtniederfallenden Thau der- glitzerndenJdeen aufzufangen Die Wissenschaft,
der seine Inspiration nur folgen sollte, ersticklesie allmählichund der Mann,
der schöneLieder zu singen berufen war, schrieb nur noch schöneVerse.

Die Anthologien, die Schulbücherbringen alle ein Gedicht von Sullh
Prudhomme: Le vzrse bris(3. Das Lied vom kaum sichtbaren Sprung in

der Vase, der durch das leise Streifen eines Fächerschlagesentstand und sich
nun langsam weiterfrißt, bis Wasser heraussickert und die Blumen in der

Vase welken. Keiner ahnt noch die Verderbniß,doch: N ’y touclxez pas,

il est briscå. Man erräth schon die Fortsetzung vom Herzen, das von der

liebenden Hand gestreift und geschädigtwird, springt und die Blume der Liebe

darin verkümmern läßt:
«
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Toujours intact aux yeux du monde

ll sent oroitre et pleurer tout bas

Sa blessure fine et profonde, —

II est briså, n’y touchez pas.

Der Poet schriebgar manche gleichwerthigeLieder, worin er einen sub--
silen Gedanken in der selben Art ganz deutlich sich ausprägen läßt, bis in

seine innersten, dunkelsten Winkel beleuchtet und ein Gefühlmit dem Ge

danken in eine vielleicht etwas zu straff gezogene Parallele zwängt, in ein

irritirend genaues Gleichnißfaßt. Jch nenne nur den schönenVers an die

Stalaktite, diese Thränensäulen,die an traurige Seele gemahnen, in denen

alte Liebe schlummert,alle Thränen wie angefroren sind und aus denen immer

Etwas zu weinen scheint. Doch die Menge wählt sich als typischesBeispiel
der Poesie Prudhommes das Vase bris(5. Das ist kein Zufall. Prudhomme
kommt in diesen Versen der französischenNeigung, ein tiefes Herzeleid gar

manierlich, fast geistreichauszudrücken,wie sonst Keiner entgegen. Hätte
das achtzehnte Jahrhundert nicht nur Prosaiker, sondern auch echte Poeten

-gehabt, solcheDichtung wäre am Hof Ludwigs des Fünfzehntenentstanden.
Diderot beschreibtdas Bild von Greuse: La cruche cassee; das überschöne,

unmöglichovale Mägdelein,das am Brunnen seine Schöpskannezerbrach und

-s«nun weint. Diderot vermuthet, diese Traurigkeit, dieses tiefe Herzeleid gelte
nicht der zerbrochenenKanne, sondern deute eher auf einen geheimenHerzens-
-kummer. Jst diese Vermuthung richtig, so könnte man der kleinen Dame,

dieser Trianon-dellhirtin, dieser personifizirten Pastorale kaum ein Liedlein

in den Mund legen, das zu ihrem Wesen und zur Gelegenheit besserpaßte
als Prudhommes Vase brjså.

Die Maniexlichkeit Prudhommes war jedoch keine erkünstelteRokvko-

Stimmung, keine Zopfmanier. Er war von Natur aus viel zu scheu, um

Leidenschaftenauszuschreien,zu züchtig,um Alles brutal beim Namen zu nennen,

zu verträumt, um großeRealitäten nicht in eine reinere Sphäre der Verklärung
hinüberzutragen.Man erkennt ihn sofort, in dem Gedicht Premiere solirude,
in der Beschreibungdes Schulknaben, der immer weint, so lange die Anderui

lustig herumtollen, den die Starken ein Weib, die Verderbten ein Unschuld-
lamm schelten und von dem das Gerüchtgeht, er sei reich, weil seineHänoe
immerrein gewaschensind. Mit dieserreingewaschenen,blanken Aristokraten-
hand schriebSully Pcudhomme seine reinen, blanken Lieder an reine, blanke

Frauen. Lichte,etwas blutlose Erscheinungensind diese Joeale, deren Züge
kaum zu unterscheiden sind. Durch sein ganzes Leben begleitet ihn dieseBor-

stellungeiner fast körperlosenTraumgestalt, einer für ihn bestimmten und nie

erblickten Braut, die irgendwo in der treuen Obhut der Mutter lebt, die viel-

ltzichtlanihm vorüberging,ohne daß ers ahnte, die vi.l1eicht gar schon gi-
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starben ist, ohne daß er sie je sah. Er zeigt das Jdealbild dieser Jungfrau-,
die eine Männerhand nur leise, wie ein Lufthauch, berührendarf. Das Tem-

perament eines lebhaften Mädchens floh er; schien zu fürchten,der in einer·

so schönenHülle verborgene Leichtsinn müsseUnheil stiften. Er bittet deshalb-
eine lustige Schöne, sichmit ihrer Grazie von leichtgläubigenSchwärmernweg-

zuwenden, sie zu verschonen, denn solche Menschen:
Il leuis kaut une amie Er s’kittendrir facile

Souplo s· leurs vajns soupirs comme aux vents le roseau

Dont le coeur leuk soit un asile

Er les bras un berceau.

Douce, intjniment douce, indulgente aux ehimekes,
Inepuisable en soins calmants er recliauEants,
sojns muets eomme en ont les met-es,
Car ce sont des enfants.

ll leur kaut pour tdmoin dans les heures d’etude

Une lTime qu’aut0u1- d’eux ils sentent se baisse1·,

Il leur faul: uno solitude

Oü voltige un baiser.

Wenn sich diese azurne Dichtung verdunkelt, so giebt es keinen jähen

Uebergang; eher ein zartes Zusammenspiel von Licht und Schatten, wie bei

der Wolke, die sich mit silbern schimmerndemRand vom Himmel abhebt. Seine

Trauer ist die würdeoolle Trauer eines Weltmannes; kein schrillerLaut weist

aus die Blutspur der Schmerzen. Jn ihm war Etwas von Dem, was Mar-

guerite von Navarre ennui commun it toute äme bien nee nennt, eine

angeborene Neigung zu einer nicht ausdringlichenMelancholie. Vom Trauer-

kleid seinerMutter fliegt etwas Dunkles in sein Kinderherz und erfüllt es mit

dem Bewußtseineines unendlich langen Fernseins: ,,Me revela que1que
absence cl’une interminable longueur.« Dieses ,,quelque« ist charak-
teristisch. Prudhommes Trauer ist eben -so unpersönlichwie seine Liebe.

Nicht nur der Leser: auch der Poet selbst fühlte sich verweichlichenin

diesem engen Kreis von kaum unterscheidlichenGefühlsschattirungen.Er suchte
einen Ausweg in die freie, weite Welt. Jn seiner Jugend studirte er Natur-«

wissenschaftenund Philosophie Der blieb er treu. Sein Streben war, diesev
zwei Gebiete für die Poesie zu erschließen.Wo seine Absichtverstecktbleibt,
wo das Auge des Naturforschers und das Auge des Poeten auf dem selben
Gegenstand ruhen, da gelingen ihm Gedichtc, in denen die Beobachtung in

ein Geftkhloder ein Gefühl aus die originellste Weise in eine Beobachtung
übergeht,mit ihr organischverbunden wird. Der perlende Morgenthau zwingt
ihn zu der Frage: Woher kommen diesezitternden Tropfen? ,,C’est qu’avant -

cle Se former, elles etaient toutes dejä dans-l’air.« Und woherdenn-«
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Tdie Thränens Die Seele barg sie alle, bevor sie ins Auge flossen. Die beiden

nüchternenZeilen, die ich im Original citirte, schmeckennach einem Lehrbuch;
ierdriicken mit ihrer Positivität die Empfindung. Dem ganz auszuweichen, ge-

lingt ihm nicht, wenn er sich rein an die Wahrheit hält; er muß hinüber in

das Gebiet der von der Phantasie ergänztenBeobachtung,der leise der Natur

snachhelsendenTräumerei. Die ganze Last der Wahrheit kann er nicht tragen.
Deshalb gelingen ihm am Besten die Lieder, worin er seine Probleme ganz

ohne Naturkunde löst. Physik und Poesie sind nicht etwa unvereinbare Gegen-
sätze; Prudhomme war nur nicht der Mann, Beides zu vereinen. Jhm fehlte,
was Lukrez und Goethe so reichlich,was selbstAlfred de Vigny und Leconte

de Lisle besaßen,was Plutarch in der Beredsamkeit des Perikles sand: die

Gabe, die schönstenCharaktereigenschastenmit Hilfe der Naturkunde zu dem

hohenSinn, zu der Alles bezwingendenKraft zu erheben,die dem Stil Mark

sichert. Seine naturwissenschaftlichenStudien hoben seine Talente nicht, son-
dern erdrückten sie. Jn einem der ersten Sonette seines langen Gedichts

,,,Jnstic»e«klagt er bitter über diesen Widerstreit. »Lies nicht!«mahnt ihn eine

innere Stimme; »das Buch, das Wissen gefährdetdie Poesie.« Prudhomme

mußte an sich erfahren, daß man mit den angestrengtestenStudien sichnicht
über sich selbst hinausheben kann und daß der Fülle des Wissens die Fülle des

Erlebens gleichenmuß. Seine Nippes-Natur formt sich ein NippessWeltall;
er dringt mit seinemRokokorvesenin die Naturkunoe und verschnörkeltsie,putzt

fie aus und verkleinert sie. Will er über sich selbst hinaus, so bleibt ihm nur

IRhetorik, Geschicklichkeitim Versemachen und, leider, ein Schicklichkeitgefühl,
das ihn drängte, die Unbarmherzigkeit,die skandalöseRoheit der Elemente

mildern zu wollen, um »die Würde zu bewahren-«Seine drei großenLehr-

gedichte sind aus die Perlenschnur der Sonette oder anderer Verssormen ge-

reihte, aber ganz eindruckloseWeltanschauunghypothesen,metaphysischeTheorien,
die sich darüber zu wundern scheinen,daß sie in den Strophenbereichgerathen
sind. Nirgends ein Naturlaut, nirgends eine Gestalt. Jn dem Gebiet des Ver-

fchwommenen, Unendlichen,Unsichtbaren,NebligenfühltseinePoesie sichheimisch-
Le roseau pensant nannte Pascal den Menschen·Das Säuseln diesesden-

·kenden Rohres sind Prudhommes Verse. Er ließ sich anziehen, so heißt es im

Gedichte ,,Les chaines«, vom Schimmer des Wahrnehmbaren, vom Dämmer

des Unbekannten. Unzählbare,zarte und schmerzendeFäden zogen von seinem
Innern zu den Dingen hinüber; sein Leben hing an diesen leichtenSchlingen
und die geringsteErschütterung,die ein Hauch in der Außenweltverursacht,
riß Etwas aus seinemJnnern heraus. Männlicherklingts aus dem schönenpla-
tonischen Vers über den Wechselder Generationen und der ewigen Materie:

C’est par les formes de vingt ans

Que rit la matiåre öternolle.
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Auch die Sprache und die Kunst stellte sichSully Prudhomme als gleich-
giltige,ewigeDinge vor, die, wie die Wogen des Ozeans,durch ein gleichesRauschew »

nbweichendeEindrücke bewirken. Er bedachtenicht«daß man, um unterschiedene-
Wirkungen hervorzubringen, einer unterscheidenden Kunst bedarf, und wider-

sorach jedem Versuch, Syntax und Mettik zu erneuen. Sein Kulturtalent ver-

stand den genialen Wirbel Verlaines gar nicht. Seine Reflexion sur Part-

iles vers ist der Ausdruck des Mißtrauens vor Neuererry — vor der Jugend-.

Budapest. Ludwig von Hatvany.

IF

Des Unmoralischen Morgengairg.

Wenvier Uhr früh schriebOskar an die Freundin, die er um Drei verlassen hatte:
eh iWährend ich eben nach Hause ging, erzählte ich Dir einen entzückenderes

Brief über all Das, was ich unterwegs erlebte. Das meiste Hübsche habe ich
schon wieder vergessen. Der Rest soll dir noch gesagt werden) Weißt Du, daß es-

Morgen war, als ich Dich verließ? Das weißt Du nicht. Du weißt nur, daß es·

auf dem Treppenflur schon hell wurde; was ganz etwas Anderes ist; etwas Nüch-
ternes und Graues; und ein Maimorgen ist . . . Doch Das will ich Dir ja gerade-
erzählen,was ein Maimorgen ist. Jn der Berliner Straße ging mit einem plötz-
lichen Entschluß das elektrischeLicht aus. Was sehr verständigvon ihm war. Rechts-
hing eine große, an der rechten Seite etwas eingebeulte, leuchtende Apfelsine. Links-—
war der Himmel ein Tellerrand, von dem ein ziemlich sattes kleines Mädchen
Blaubeeren gegessen hatte: dunkles Blau und leuchtendes Roth-Violett. Es war

also reichlich hell genug. Das hatten die Lampen auf der Brücke im Zuge der

Charlottenburger Chaussee auch längst eingesehen. Kokett suchte sich die leuchtende
Apfelsine im Kanal zu spiegeln. Aber das Wasser war nicht ganz damit einver-

standen; es floß schnell vorüber, so daß an der Stelle der vergeblichen Spiegelung-
versuche nur ein gelber Streifen blieb. Dagegen wurde die bizarre Häßlichkeitder-!

Baugerüste an der Brücke mit einer gewissen liebevollen Sorgfalt wiedergegeben.
Jch weiß nicht: ich hätte doch lieber die Apfelsine gespiegelt. Aber wer weiß,wes-

halb sich das Kanalwasser darauf nicht einlassen wollte? . . . Die Lampen aus der

Chaussee bis zum Thiergartenbahnhof waren noch zu keinem ernsten Entschlußge-
kommen. Und deshalb trabte ein Mann mit einer, wie sich erwies, Vertrauen er-

weckend sanftrothen Nase von einer zur anderen und drehte jede einzelne mit etwas--

unwilligem Gemurmel aus· AuchderTiergartenbahnhof murmelte unwillig Etwas;-
er war aber noch zu drei Vierteln im Schlaf und ich verstand erst sehr spät, was-

er wollte: »Ich schlafe noch, ich schlafe noch. Jch lasse noch keine Züge fahren.«"
Das interessirte mich wenig. Ja, ich fand es sogar etwas aufdringlich von ihm,
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mir Das immer wieder zu erzählen. Jch wollte ja gar nicht sahren. Ein Bischen
ärgerlichunterschritt ich den Bahnhof und war dann mitten im Grünen-

cDen Weg schlug ich ein, dessen zahllose Windungen immer so rasend schnell
vom Auto gefressen werden, wenn ich Dich am Morgen nach Deiner Wohnung
bringe. Eine Wegequälerei,die dem berliner Magistrat tief ins milde Herz gedrun-
gen ist. Er will verbieten lassen, daß der Weg von Autos befahren wird. Er

sagt sich: Wer Auto fahren will, Der soll um der ausgleichenden Gerechtigkeitwillen

auch durch den Denkmalhain fahren müssen. Schnelligkeit der Fortbewcgung und

Schönheit des Weges zugleich kann kein Bürger fordern, so lange wir nur hun-
dert Prozent Steuerzuschlag nehmen. Doch ich verliere mich ins Kommnnal-Poli-
tische. Lieber möchte ich Dir noch die dringende Warnung ans Herz legen: Er-

zähle keinem Menschen, daß es noch denkmallose Theile im Thiergarten giebt.
Würde Das an zuständigerStelle gemeldet, so möchtenfürchterlicheDinge geschehen-

Die Vögel begrüßten mich in etwas aufgeregter Weise, als ich in den Thier-
garten eintrat. Sie wollten von mir ein Urtheil über ihr Frühkonzert haben. Jch
erklärte mich, als unmusikalisch,für inkompetent und beobachtete mit Interesse, wie

rechts aus der Apfelsine eine etwas süllige Citrone geworden war, während der

Blaubeertellerrand sich hinter den Bäumen versteckte und nur noch ein etwas ver-

blaßtes Orangeband über ihnen sichtbar blieb. Ueber dem Neuen See hingen leicht

lila grau getönte Dunstschleier. Das junge Baumgrün war noch nicht abgestaubt
und sah unverständig solid in seiner Stumpfheit aus« Es suchte mir zu impo-
niren und den Eindruck gereiftenAugustlaubes zu machen. Tas war so’n richtiger

Jungmädelstreich;der ihm aber gut stand. Das wußte es auch genau und spiegelte

sich mit eigentlich zu eingehendem Interesse im See, der all dieses Grüns ganz

voll war und eifersüchtigso viel, wie irgend ging, mit dem dünnen Musselin, den

er eben zur Hand hatte, zu verbergen suchte. Links die Elfenwiefe hatte von dem

matten Orangezeug einen Halbbaldachin über sich gespannt und sah gar nicht

elfenhaft aus. Eher so zahlungfähig hübsch wie eine Wiese in einem englischen

Landpark, der bei der ganzen Gentry als beautiful bekannt ist. Sah man aber

genauer hin und beschattete man die Augen gegen den Baldachin, dann sah man

noch feine, blaßblaue Schleier wehen, die die Elfen an die Bäume gehängt hatten,
als sie den Tanz begannen, und dann leichtsinnig, wie solch Volk ist, vergaßen.

Jenseits von der LiechtensteinsAlleewurden rechts lauter verzauberte Villen

sichtbar, die von außen ganz wie schlafende Thiergartenviertelhäuseraussahen.
Das war aber nur Schein. Auf ihren Treppenfluren wuchs Gras; und ich bin

überzeugt: den meisten war das Dach längst eingefunken. Eins von diesenHäusem
hatte man gerade abzureißenbegonnen, als sie verzaubert wurden; eine Leiter

schaute keck darüber hinweg; durch die Ochsenaugen und die Fenster des Oberstocks
blau-graute der Himmel; unten hatten wüthendeRestauratoren (es sah nach Bodo

aus) nüchterne, große, weiße Zettel an den Bauzaun geklebt, auf denen »Jsrael
Schmidt Söhne-« stand. Das konnte aber natürlich nicht darüber hinwegtäuschen,
daß der Bau schon seit vielen hundert Jahren genau so dastand, wie er heute aus-

sah. Links war Alles grün; grün Bäume und Wasser. Eine junge, noch ziemlich
unerfahrene Blutbuche wußte nicht recht, ob sie gegen diese Spinatsymphonieauf-
trumpfen oder sie nur stärker betonen sollte. Das Wasser gab es allmählichauf,
Musselingaze über die Bäume zu breiten. Es hatte erkannt, daß es mit dem dün-



478 Die Zukunft.

nen, sarblosen Zeug doch nicht gegen die Grünorgie aufkam-. Jm Gras zanktcn
sichzwei Enteriche um eine ziemlich apathische Entenmadame. Ein Kaninchen lief un-

geschicktüber den Weg. Und auf einer Bank saß ein Mann mit einem rothen
Schnurrbart und einem Künstlerhut, der ob seiner Schäbigkeit an einen Stromer

verschenkt sein mochte, aber auch, trotz seiner Schäbigkeit,noch von dem Kunstbe-
flissenen selbst getragen werden konnte.

Durch die Friedrich-Wilhelm-Straße rollten zwei höchstunwahrscheinliche
Milchwagen. Jn der Kaiserin-Augusta-Straßedehnte sich links ein oberitalischer
Pari, hinter dem sicherein etwas verwahrlostes Renaissanceschlößchenverstecktwar,

währendrechts mir ein Haus einzureden suchte, in ihm wohne Geheimrath Martius.

Der grüne Fleck vor der früherenChinesischen Botschaft mit seinen Kastanien und

Trauerweiden erzählte mir lange vergessene Kindererinnerungen, so daß sich die

allegorische Marmordame ganz neugierig nach mir umsah und mir lange nachbliclte.
Die Hohenzollernbrückefragte: »Weißt Du noch, daß ich früher einen ganz anderen

Aufgang hatte, den man im Winter im Schlitten herunterfahren konnte? Man

mußte sich dabei aber vorsehen.« Die Kastanien markirten Waldesdunkel und hoben
ganz langsam ihre Aeste wieder vom Wasserspiegel, zu dem sie siewährendder Nacht
den Nier zum Bespritzen niedergereicht hatten. Nun hatte sie der Morgen über-

rascht und die würdigen alten Herren schämtensich ein Wenig des nächtlichenGe-

tändels. Sie standen da, als ob Das mit ihren Aesten immer so wäre. Wer sie
aber genau kannte, entdeckte wohl, was hier vorgegangen war. Doch ich habe die

alten Herren von Kindertagen her in viel zu guter Erinnerung, als daß ich mir

Etwas merken ließeund sie dadurch beschämte.Jch nickte ihnen harmlos freundlich
zu; sie erwiderten den Gruß sehr von oben herab, was ich ihnen weiter nicht übel

nahm: man« kann leicht nervös werden, wenn man ein alter, würdigerHerr ist Und

vor Einem, den man noch im Hängekleidchenkannte, einen Fehltritt verbergen soll.
Dann kam ich in die Genthinerstraße.Geschäftswagenrasselten. Ein Auto

führte Nachtschwärmer(denke!) nach Haus. Der Zauber zerstob. Die Häuser gaben
sich zwar Mühe, verzaubert auszusehen. Ein Bau that, als stünde er seit mehreren
Hundert Jahren schon unberührt da. Aber man sah gleich, daß Alles nur Betrug
war. Der Mond begriff, daß-er überflüssiggeworden sei, und verstecktesichhinter
eine unglaublich nichtssagende graublaue Wolke. Straßenarbeiter hackten den Asphalt
auf.Vor der Markthalle standen die Gemüsewageneine anspruchlose Parade. Straßen-
kehrer betrachteten mich mißbilligend. Und als ich mich ihm näherte, reckte sich
der Thurm der Zwölf-Apostel-Kirche auf seinen spiritualistisch dünnen Vorderbeinen

(hast Du schon bemerkt, daß die Strebepfeiler rechts und links spiritualistisch dünne

sThurmbeine sind?) nüchtern aus dem Grün zu seinen Füßen empor und hielt mir

eine protestantische Backsteinpredigt: »Das Thema, das wir unserer heutigen Früh-
betrachtung zu Grunde legen wollen, geliebte und verirrte Brüder in Christo, sei
die Verderblichkeit des Nachtschwärmens für den irdischen Leib und für die unsterbs
liche Seele. Und zwar wollen wir ersehen: daß, zum Ersten, es Gottes heiligen
Geboten zuwider ist; daß uns, zum Anderen, der Aerzte Rath mahnt . . .« Jch
hörte nicht mehr hin. Denn dahinter wurde für einen Augenblick der Thurm ter

katholischenKirche auf dem Winterfeldplatz sichtbar, der spitzund frech in den Himmel
stach und über seinen nüchternenBäffchen-Kollegenhalb abbåmäßigvergnügt, halb
jesuitisch verschmitzt kicherte.
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Die Feuerwache, in die die Sehnsucht des Kindes so oft den Mann geträumt

"hat; denn Feuerwehrmann: Das kam unmittelbar hinter Lotse; wenn man auf-
richtig sein will, sogar noch vor Lotse, weil Etwas mit Pferden dabei war; freilich
war wiederum nicht zu verkennen, daß Lotse noch edler war; schon, weil man da

so allein auf einem Leuchtthurm hauste. (Du siehst, die nautischen Kenntnissewaren

ganz landrattenmäßig Allerdings ist mir zweifelhaft, ob Deine selbst heutzutage
weitergehen) Ein neues, gutes Eckhaus, das man sich mal bei Tage ansehen sollte.

JrobenstraßeBülowstraße. Jn ihr brachten einige Vegetirwesen eine in jedem
Sinn etwas verspätete Randarabeske zu der Backsteinpredigt bei, indem sie ver-

nehmlich darauf hinwiesen, daß die Sünde häßlichsei . . . Vom Thurm der Luther-
kirche schlugs vier Uhr; an der Ecke der Potsdamerstraße warteten ein paar Autos

darauf, daß sie Dich nach Hause bringen durften; eine Verkennung der Sachlage,
die mich mit stiller Heiterkeit erfüllte. Und ich merkte plötzlich,daß ichmüde war.

Aus dieser Erkenntniß will ich nun endlich die Konsequenz ziehen. Und

darum schließeich schnell mit einem Gedichtlein, das mir auch auf diesem ungeheuer

produktiven Morgenwege kam. (Jch stelle dabei anheim, ob Du es als Gedicht

auffassen oder in die Klasse der Prosa einreihen willst. Jch las nämlich jüngst in

einem sehr ernsthaften und gründlichenAufsatz, daß solche Sachen keine Gedichte
sind; deshalb beunruhigt die Ankündigung mein Gewissen.) Jedenfalls heißts also:

So, jetzt mußt Du ganz ruhig sitzen
Und still halten.

Alle meine Finger wollen Dich küssen-
Wollen Deine weiche warme Wange küssen.

Zuerst der Daumen —

ein Wenig plump und ziemlich ungeschlacht —

Dann der Zeigefinger —

ein erfahrener Herr —

der Mittelfinger —

ziemlich indolent —

der Ringfinger —

etwas asthmatisch .—

und nun der Kleine.

Er ist ganz besonders verliebt in Dich,

Schmiegt sich ganz eng an Deine Wange
Und küßt Dich

Mit dem Munde und dem ganzen Körperlein . . .

So.

Und nun mußt Du mich küssen,Liebste.

Mußt mit Deinen Lippen meine Lippen küssen.

Sonst bekommen die unartigen Finger das Kribbeln,

Fangen an, zu kratzen,
Und lassen eine lange rothe Schramme

Auf Deiner weichen warmen Wange-

Guten Morgen, Du!

B.
Johannes W. Harnisch.
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Das Buch der Liebe.«)
Sakrosankt.

Æsist nutzlos, über eine getäuschteLiebe sichmit Skepsis hinwegsetzenzu wollen,.
und es scheint ein Verbrechen zu sein. Der Mann hat jedoch mehr Ehr-

furcht vor. diesem heiligen Gefühl; er spricht nicht einmal von seiner Braut, am-

Allerwenigsten von ihren Fehlern; das Weib geht sofort zu Schwestern oder Freun-
dinnen, um über den Fall zu sprechen.

Jch kannte einen zerrissenen Mann, der eben seine Ehe aufgelöst hatte und-

nun wieder von der mächtigenLiebe befallen wurde. Diesmal wollte er sich nicht
binden; und um nicht verlockt zu werden, ging er jeden Abend von seiner Braut

ins Caer wo er den Freunden gegenüber den Gegenstand seiner Liebe »objektivirte«:
die Gespräche und kleinen Ereignisse des Abends wiedergab. Da sie aus der selben-
Wolle war, ging auch sie von ihm zu ihren Freundinnen und gab sich skeptisch.
Man muß sich schwimmend erhalten, sagte sie.

Als aber Beide den Betrug entdeckten, gingen sie auseinander. Doch es war

zu spät. Sie hatten sich zusammengewebt; und sie litten Qualen, die sie wieder zu-

sammentrieben. Schließlichmußten sie sich verheirathen.
Um aber wieder von einander los zu kommen, erniedrigte Einer den An-

deren, damit fie durch gegenseitigen Abscheu frei würden. Aber es gelang ihnen
nicht. Sie gingen hin nnd verleumdeten einander, entehrten einander: nichts half.
Sechsmal, zehnmal trennten sie sich, aber sie kamen immer wieder zurück . . .

Das Subjektivste kann und darf nicht objektivirt werden. Es ist sakrosankt
und darf nicht mit Worten ausgesprochen werden, wie der Name J. H. V. H.

Es ist Lästerung, wenn man es doch thut, und wird mit dem Tode bestraft.

Der Lustgarten des Paradieses.

Jch fand einmal auf dem Lande, oben auf einem Boden, die Liebesbriefe,
die ein Dienstmädchen an seinen Bräutigam gerichtet hatte. Es waren ja große,
zu große Krähenfüße;aber da waren Worte, lauter wohlklingende, sanfte Worte;
Zärtlichkeit,Fürsorge, Hoffnung, Glaube; nicht ein zweifelndes Wort, nicht eine

Besorgniß über die Zukunft und die Dauerhaftigkeit der Gefühle beider Menschen.
Sie sah nur die Hütte vor sich und das Kindlein.

Ueberall im Leben civilisirter Menschen tritt die Liebe veredelnd auf. Man

weiß-ja, daß die Mutter in der ersten Zeit einen Widerwillen gegen die Nahrung
hat; sie fastet aus reinem Instinkt und ihre Organe weigern sich, rohe Stoffe auf-
zunehmen und sie zu verarbeiten· Das gleicht dem Vorgang beim Manne, der liebt:

er ,,ißt nicht« und magert ab. Das Geheimniß liegt wohl darin, daß seine über-

slüssigeMaterie verbrannt, das Unreine verzehrt werden soll, ehe das schöneSeel-

chen einziehen und Hochzeit halten kann. Verlobte werden, wenn das Berhältniß

d"-)Von Strindbergs »Blaubuch«ist hier gesprochenworden Jetzt wird (wieder
bei Georg Müller in München)der zweite Band (unter dem Titel »Ein neues Blaubuch«)
erscheinen, aus dem hier einstweilen einige Fragmente veröffentlichtwerden. Was von-»

Strindberg kommt, ist stets lesenswerth. Und das ,,Neue Blaubuch«ists besonders auch-
deshalb,weil es die ganz persönlicheFrommheit des genialischen Magus erkennen lehrt..
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richtig ist, schön,ohne es zu sehen; es leuchtet aus ihnen; sie machen sich besser;
als sie sind, und dadurch werden sie besser; sie veredeln ihte Sprache und da-

mit ihre Gedanken; mit einem Wort: sie wenden sich von dem Niedrigen, bessern«
sich und werden von Neuem geboren. Das gleicht ja materiell auch der EinleitungI
zu einer Geburt, der Schwangerschaft, wie ich eben andeutete.

Aber Kampf ist auch vorhanden, geistiger, da die Rückständean Bösem in-

Beiden kämpfen; da werden Thränen vergessen von der Art, die innen und außen
wäschtund reinigt. Dann kommen Hindernisse und Widerstand in den Formalis
täten, welche die Geduld prüfen: Das ist Sorge mit Kraftanstrengung

Nach dieser Wiedergeburt, die einzig schöneErinnerungen hinterläßt (die-
einzigen, denn die Kindheit ist nnschönund die Jugend auch), nach dieser Wander-

ung im Vorhof öffnen sich schließlichdie Pforten zum Lustgarten; der Diener des

Herrn steht da mit dem Schwert und warnt; er kennt alle Gefahren und er nennt

sie bei Namen . . . Von den Früchten der Bäume dürft Jhr essen; aber von eines

Baumes nicht: sonst müßt Ihr wieder hinaus aus dem Paradies und wandern.

Auf die einsame Bodenkammer, Du Mann, und heim zu Deinen Schwestern, Du

Weib, wo Du nicht mehr willkommen bist! Und sitzet dort und erinnert Euch an

die lieblichen, lichten Tage im Lustgarten des Paradieses, die nie wiederkehren-
Blutsbrüderschaft.

Die Brüdcrschaft wurde mit einer heiligen Handlung besiegelt: dem Mischen

des Blutes. »Die Seele sitzt im Blut-C steht im Alten Testament (man vergleiche
Molitors Philosophie der Geschichte); und es ist wahrscheinlich,daß ein Mysterium
dort geschah,das wir nicht verstehen und das bei allen Sakramenten geschieht,die-

wir eben so wenig verstehen. Torger und Tormod hatten ihr Blut vermischt und

sie schritten untrennbar durch Kämpfe und Siege. Eines Tages aber, als Torger
von den Erfolgen berauscht war, wirst er dem Bruder das unvorsichtige Wort hin:
»Wer von uns Beiden, glaubst Du, würde herrschen,wenn wir einen Strauß wagten?«

,,Das weiß ich nicht«,antwortete der Bruder; ,,weiß aber, daß diese Frage
unserem Zusammenleben ein Ende macht. Jch will nicht länger bei Dir bleiben-

»Es war nicht mein Ernst, daß wir unsere Kräfte an einander erproben

sollten-«

»Es ist Dir doch in den Sinn gekommen, da Du es gesagt hast.« Er ging;-
und die Brüderschaft war zu Ende.

»Ihr Freundschaftverhältnißwar so zerbrechlich, daß es nicht einmal die.

Berührung eines voreiligen Gedankens vertrug-C sügt der Erzähler hinzu (Booth).

Die Ehe ist eine Brüderschast;mehr: sie ist eine heilige Handlung. Sie ist
so zart und so zerbrechlich,daß ein voreiliges Wort (man nennt es ost Scherz)
fürs ganze Leben töten kann. Es hilst nicht, hinterdrein zu sagen: Es war nur

Scherz; denn dann antwortet Tormod, der Sialde aus dem Mittelalter: ,Es ist
Dir doch in den Sinn gekommen!«,,Lange Jahre müssenbezahlen, was die Se-

kunde verbrochen!«
Und dann noch Dies: »Wer von uns Beiden, glaubst Du, würde herr-

schen?« Sobald die Gatten ihr Verhältniß als einen Kampf um die Macht auf-
fassen,währendes das gerade Gegentheil ist, kommt die Hölle ins Haus. Das Weib

hat eine Neigung, herrschen zu wollen· Wenn ich nun aber zu ihrer Entschuldigung
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sage, diese Neigung sei ihre Art, gegen den bedrückenden Mann (nicht »unterdrücken-
den-S Den sah ich nie) zu reagiren, so bitte ich, es nicht bereuen zu müssen.

»Wenn wir einen Strauß wagten!« Ja, dann ist es ganz so, als führe
«man dieWaffen gegen sichselbst; oder als sondere sich ein Reich. Und jeder Schlag,
den man führt, trifft Einen selbst ins Herz.

Cicero sagt: Freundschaft ist nur zwischen freundlichen und gleichgestellten
Menschen möglich. Swedenborg sagt: Ehe ist unmöglich zwischen gottlosen Men-

schen. Jch bin überzeugt,daß er Recht hat; denn ohne Kontakt mit Gott, der die
« Quelle der Liebe ist, kann kein Strom von dem Ewigen bis zur Beleuchtung ge-

führt werden. Jch habe die Ehe Gottloser geschildert, ich habe dafür gelitten, aber

ich bereue es nicht und nehme nicht ein Wort zurück. So ist es gewesen! Die

Gottseligen schildern ihre Ehen nicht und sie schreiben weder Dramen noch Romane.

Das müßte in der Literaturgeschichte bemerkt werden, die meist von gottlosen
Büchern handelt. .

Teslasche Ströme.

Wenn man dazu verurtheilt ist, ein schönes,aber bösesWeib zu lieben, kann

man sie zur selben Zeit hassen. Die Gefühle schwingen; das eine löst das andere
- ab; da entsteht Etwas, das Dem gleicht, was man in der drahtlosen Telegraphie

einen Oszillator nennt; der ruft Wechselströmevon hoher Frequenz oder Teslasche
Ströme hervor, die so stark sind, daß sie keiner Leitung bedürfen. Das ist nur

- ein Gleichniß, aber es mündet in die selbe Erscheinung auf psychischemGebiet aus.

Haß und Liebe sind polarisirt; und durch Influenz kann die Bosheit des bösen
Weibes bei dem nicht bösen Mann entgegengesetzte Ströme wecken. Uebersetzt: er

kann dadurch, daß er das Urböse beständig sieht und ihm ausgesetzt ist, von einem

solchen Abscheu davor erfaßt werden, daß er sich ikn Guten abmüht. Er kann von

dem tiefsten Mitleid ergriffen werden, wenn er sieht, wie die zweckloseBosheit
einen sonst schönenMenschen mit guten Eigenschaften verhert. Du bist so böse,
daß es schade um Dich ist!

Das Böse kann mit unendlicher Güte überwunden werden. Aber das Ur-

böse, das seinen Stromerreger in der Hölle hat, kann schwerlichüberwunden werden.

Doch kann es einen mäßig guten Menschen sehr gut machen. Die bösen Ströme

sind allerdings stark, aber, wie die Teslaschen Ströme, allzu stark, um zu töten;
darum sind sie eigentlichunschädlich.Sie erschlagen nicht: sie gehen mitten durch.

Gefährliche Dinge.
Goethe sprach 1809 in seinen »Wahlverwandtschaften«über ein höchst em-

.pfindliches Verhältniß; es war jedoch eine großeEntdeckung; und obwohl er das

Thema mit äußerster Feinfühligleit behandelte, hätte er doch beinahe seinen Ruf

vernichtet.
Eduard und Charlotte leben in einer glücklichenEhe. Da kommt ein Major

ins Haus, aber auch eine Freundin. Nun entsteht Sympathie zwischen dem Major
und Charlotte (der Frau), zwischenEduard (dem Mann) und Ottilie (der Freundin)·
Aber das Verhältnißzwischenden Parteien ist unschuldig, wie sie aus guten Gründen

meinen; und Alle glauben, die gefährlicheLeidenschaft bekämpftzu haben. Ein

: Kind wird jetzt in Eduards Ehe geboren und an seiner ehelichen Geburt ist nicht
zu zweifeln: es war das Kind der Gatten. Doch da kommt das Berhängnißvolle:

sxdas Kind wird dem Major ähnlich und auch Ottilie. Die Ursache wird von Goethe
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leicht angedeutet: die Eltern hatten das Bild der Anderen im Herzen getragen;
ein seelischer Ehebruch war begangen worden. Dann beginnt ein Trauerspiel, das

nicht zu meinem Thema gehört.
Jch weiß von einem Weib, das einen Mann unschuldig liebte oder für ihn

schwärmte· Sie verheirathete sich mit einem anderen Mann und Beider Kind

wurde dem Freund ähnlich,den sie geliebt hatte. Damit ist also nicht zu spielen;.
und obgleich Gedankensündevom Gesetz nicht bestraft wird, hat sie doch Folgen,
die schlimmer sind als alle Strafen des Gesetzes-

Das Schöne und das Gute.

Jn einem Drama darf man ja nicht rasche Umschlägein der Entwickelung
des Charaktersvornehmen, ohne sie ordentlich zu motiviren. So wird der gute,
fromme, geduldige Albanien in »Lear" ein Löwe, als er das Urböse ganz cynisch-
bei seiner Frau und seiner Schwägerin hervorblitzen sieht. Dieser Ausbruch von

Haß gegen die Bosheit befriedigt und bildet nur die Kehrseite der Güte, die gleich-
dem Semaphor die andere Seite zeigt, wenn Gefahr im Anzug ist.

Jm Leben kann man einen bösen Menschen gut werden und einen guten

schnell oder langsam verfallen sehen. Das Letzte ist das schmerzhaftesteSchauspiel,
das man «sehenkann; ich erinnere mich kaum eines Dramas, in dem man das

Publikum mit diesem ausregenden Anblick zu quälen gewagt hat. Daudet hat in

»Jack«geschildert, wie ein feines, schönesKind so allmählichentartet. Das ist das

qualvollste Buch, an das ich mich erinnere: weil es der natürlichenOrdnung wider-

spricht, direkt gegen den Sinn des Lebens geht, der Erziehung und Aufstreben ist,.

also Entwickelung und Fortschritt. ,

Oft sieht man ja, daß Kinder, auch aus geringem Stand, von den Eltern-

besser gehalten werden, als sie sich selbst halten. Der Typus des Kindes ist fein,

überirdisch,engelhaft. Dann kommt der Zahnwechsel; die Züge des Antlitzes wachsen-

ungleich; die Oberlippe ist etwas zu groß, die Nase etwas zu klein; die kleinen,
runden Wangen werfen sich; das herrliche, große, klare Auge wird unrein und ist-

jetzt etwas zu klein. Die hübschenMilchzähnchenfallen aus und die Lücken er--

innern an Greise und Greisinnen. Das ist ein Verfall; den sehen die Eltern, unter

dem leiden sie, übersehenihn aber, wenn das Kind nett ist.
Dann kommt die Jungfrau und der Jüngling. Die können schön sein,

wenn nämlich noch Spuren vom Kind vorhanden sind. Oft tritt dagegen eine

Charakterveränderungein, die dann die Eltern erschreckt;besonders, wenn sie ihre

eigenen Fehler vergrößert umgehen sehen; damit beginnt die zweite Erziehung der

Eltern. Das ist ein Kurfus, so unbarmherzig streng, daß auch der Stärkfte um·

Gnade und Schonung bittet. Das ist zu viel!

Aber es ist doch so glücklicheingerichtet, daß die Kinder gleichsamein Reflex-
der Eltern sind: wenn sich also Vater und Mutter beobachten, so ändert sich das-

Kind auch, beinahe immer. Jch habe eine junge, schöne und grausame Mutter-

gesehen, die mit den Schicksalender Menschen spielte, sich an fremden Leiden weidete,-
besonders am Leiden des Gatten, der nicht böse war. Sie trieb das unverständige

Spiel, daß sie das Kind reizte; aus Scherz natürlich. Das Kind aber antwortete-

Gegen den Vater war das kleine Mädchen immer weich und gut, wie er gegen-

sie, aber gegen die Mutter wurde es dämonischboshaft. Es war, als habe die-

Kleine dieRolle der Mutter gespielt, um ihr zu zeigen, wie bodenlos ihre Bosheit-—
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ksei. Und seltsam: die Mutter war so von dem Kind eingenommen, daß sie es

isnichtzu züchtigenvermochte; oder vielleicht schütztees eine unbekannte Hand.
Die Mutter weinte bitterlich über die Bosheit des Kindes Und beklagte sich

-beim Vater. Da Der aber nur die schöneSeite des Kindes zu sehen bekam, be-

griff er nicht die merkwürdige Charakterveränderung bei der Kleinen. Er hatte
;sein artiges Kind, die Mutter ihr boshaftes, in der selben kleinen Person.

Schließlichwurde das schönegrausame Weib gebeugt, als es sah, wie ihre

Bosheit von dem Kind in Szene gesetzt wurde. Sofort änderte sich die Tochter,
tröstete und liebkoste ihre Mutter, wurde mit sechs Jahren ihre intiine Freundin
und ihr guter Engel.

Sobald aber die Mutter einen Rückfall hatte, kam der Kinderdämon wieder

.und karitirte, nun jedoch mit mildem Vorwurf: »Du bist so schön,Martia, winn

Du artig bist!« Das wirkte besser. Du bist so schön!
Wenn das von Gott mit Schönheit beschenkte Weib wüßte, wie häßlich es

ist, wenn es zornig wird oder treulos!

Wirkliche Schönheit kann ohne Güte nicht existiren, denn es sind nicht die

Züge allein, sondern der Ausdruck ists, der denZügen ihren übernatürlichenReiz giebt.
Wie entstellt ein plötzlichesGefühl von Hochmuth ein schönesFrauengesichtl Die

sonst schöneNase wird dünn und strebt nach oben; die Lippen, vorher in ein«-r

angenehmen, feuchten Ruhe, werden trocken und scharf; der liebliche Glanz des

Auges wird funkelnd; das Augenlid wird herabgelassen, als schäme es sich der

·Verhäßlichung,wolle die Verwüstung verbergen. .

Oder in dem unbegründeten Zorn (es giebt auch einen begründeten und

erbaulichen Zorn): da schrumpst das Gesicht zusammen, aber so ungleich, daß die

Züge nicht passen; der eine wird zu groß siir den anderen; die Nasenwinkel be-

wegen sich, wie bei einem bösen Pferd; die Lippen werden in die Höhe gezogen

und zeigen die Zähne, die man sonst verbirgt; das Kinn tritt vor, die Backen

legen sich an Jochbein und Kieferknochcn. Halte dann der Schönen einen Spiegel
vor: und sie wird sich über sich selbst entsetzen.

Wenn Du so gut wärest, wie Du schön bist!
Den Gebetsseufzer kennen wir, nicht wahr?

»

Die Griechen besaßen drei Worte für den Begriff Tugend: Kalokagatia:
schöneGüte. Sonst heißt Tugend nur Kalon: das Schöne; oder nur Agato.i:

das Gute. Gut und schönscheinen ihnen Eins gewesen zu sein; sind es wohl auch.

Jch sehe manchmal eine siebenzigjährigeAlte bei mir, die aus dem Mut t"t

gesessen hat. Sie sieht eigentlich aus wie ein Troll, ist von Jahren und Unbilden

der Witterung entstellt, hat kaum noch einen menschlichen Zug. Sie· trägt Spuren

.davori, daß sie gepraßt und gebummelt hat; aber in dem Augenblick, in dem ich
das Gefühl Dankbarkeit hervorrufe, ordnen sich die verworrenen Züge, das halb-

-erloschene, bittere Auge bekommt einen schönenAusdruck und die Stimme klingt
- wie das Echo eineswahrscheinlich von Natur guten Herzens.

Unsere Vorväter, die Romantiker, schrieben viel von schönenSeelen; wir

ihaben nur schöneKörper gesehen; aber der Körper ist ja an sich tot. »Wir sin-

nicht Körper, sondern wir haben Körper-«
«

Wer- seinen Körper zerschunden hat, kann Seelen sehen, durch einen frttigin
-Gehrock, eine geänderte Jacke hindurch. Wenn er aber durch das schöneKlein
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Unter der kleinen runden Wange, dem stolzen Busen cin häßlichesHerz sieht, dann

schaudert ihn und er denkt an einen toten Körper, der einmal in einer Grube sich
in etwas Häßliches verwandeln und einen Bösen Geist loslassen wird, dessen Be-

schäftigung ist, schlafende Menschen zu quälen oder Verdammten Gesellschaft zu

leisten. Es ist zum Weinen, das Schöne vergehen zu sehen. Die ganze Schöpfung

schaudert, die Menschen wenden sich ab, verbergen ihr Gesicht und weinen-

Jüngst geschah es in einer Oper, als die Bühne mit Künstlern gefüllt war,

daß die Schönste der Schönen, die kleine Königin, die Sängerin, ihrer Laune nach-
gab; und da wurde eine Szene ausgeführt: zwischen ihr und ihrem Bräutigam.
Jn einem Augenblick war die Bühne leer. Niemand wollte Das sehen; Alle

flohen entsetzt, als habe sich der Boden geöffnetund das Eingeweide der Erde sich
entblößt; der Theatermeister verlor den Berstand und löschtealle Lichter, als könne

allein die Dunkelheit Hintergrund zu dieser Szene sein; das Orchester-,das nichts
gesehen hatte, fuhr einen Augenblick im Spielen fort, aber die Töne wurden zu
einem Geheul verzerrt . . .

«

Nachher wagte Niemand, davon zu sprechen; Niemand gestand ein, daß es

geschehen sei. Die es aber gesehen hatten, sahen einander nicht in die Augen,
wenn sie sich trafen, als wollten sie diesen Anblick ewig verbergen und vergessen;
und mit den Blicken sagten sie zu einander: «Still! Das darf nicht wahr sein!«

Der Kummer-

Ein großer Kummer ist etwas Erbauliches; das Leben wird zum Feiertag;
man hatEtwas verloren, aber man hat auch Etwas gewonnen, etwas Kostbares,
Theures, das man hütet. Man sucht die Einsamkeit auf, um sich nicht gemein
machen zu müssen; man bekommt Widerwillen gegen Speise und Trank, denn was

man empfängt, will das Haus gekehrt und rein finden; die Augen werden von

Thränen rein gewaschen; der ganze Körper weint im Innersten, löst sich auf; man

weint sich in den Schlaf, der eine Gnadengabe ist, die den Thrünen folgt.
Aber jeden Tag ist Feiertag, ist Versöhnungtag und Ruhetag; der Schlag

.kam von oben und man erhebt den Blick, um nachzuschauen, ob nicht die Hand in

einem Wolkenriß zu sehen ist. Man hätscheltseinen Kummer wie einen lieben

Gast, hütet ihn, möchte allerdings frei von ihm sein, aber nicht unbedingt. Er

ist vornehm und verträgt nicht die Beschäftigung mit dem Alltagsleben. Der

Trauernde wird auch verfeinert, er verschönert seine Sprache, seine Sitten. Wer-
aber glaubt, man könne seinen Kummer in Wein ertränken, Der irrt; nur mit

einsamen warmen Thränenkann er, wie eine köstlicheBlume, begossen werden.

Sie verblühtallerdings, hat aber erst Samen angesetzt.
Jm Gesetz Mose wird dem Unreinen und Tem, »der Kummer hat, ver-

boten, dem Herrn zu opsern. ,,Denn das Opfer des Herrn soll lustig sein«.
"» Das kann doch nur bedeuten, daß man in der Nähe eines Toten gewesen

ist; was Unreinheit mit sich bringt« Es sei jedoch zugestanden, daß es·unzei1ige1-
unreinen Kummer giebt. Bauchsorge, zum Beispiel; oder übertriebenen Schmerz
nach Verlust irdischen Gutes; Gram über das Glück eines Anderen, das allerdings
in meins eingreist, das ich ihm aber gönnen muß; und so wiiter.

Daß die Leute des Alten Bandes trauerten, indem sie ihre Person ver-

nachlässigten,sich nicht rasirten, schlechte Kleider anlegten, kann ich nicht erklären,

da ich die Menschen des Neuen Bundes aus ganz andere Art habe handelnsehe-is
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Jch habe einen Vater gekannt, der sein einziges Kind, eine Tochter, bessk

trauerte Er sah selbst aus wie ein Toter, hatte die Farbe der Leiche in seinenr
Gesicht; es war, als sterbe er oder als sterbe sie ganz allmählich in ihm. Sie

schien sich von seiner Seele zu lösen, wie sie sich unten im Grabe aus ihrem-
Körper löste. Er wurde immer bleicher und gelber, das Haar ward weiß, der

Körper verfiel; seine Stimme ward zu einem Flüstern und seine Gesprächsstoffe
wählte er mit Vorsicht. Schließlichwar er befreit, aber auch sie; denn nach einiger
Zeit glaubte er, in Rapport mit ihr zu stehen, Worte des Trostes zu empfangen;
und in einem Traum bat sie ihn, nicht länger zu trauern, denn es thue ihr so

weh, wenn er weine.

Aber es giebt eine Trauer, die noch über die um Tote geht: der Verlust
von Lebenden. Das ist der große, grenzenlose Kummer der Scheidung, da das

Weib das Kind nimmt und geht, wenn die Ursache nur die Lust am Wechsel
oder der Verdruß über ein mißlungenes Geschenk gewesen ist. Da ist keine Er-

bauung, kein Ende wie beim Tod, keine Hoffnung, keine Versöhnung. Er fühlt-.
wie sie umher geht und seine Seele entweiht; den Bund entheiligt, der doch einen

Funken vom Lichte der Ewigkeit besaß. Und er lebt in der beständigenFurcht,
sie würde seine Seele an einen anderen Mann verschenken, einem anderen Mann

ihre Person hingeben, in der er noch zu finden ist. Und seine Sehnsucht nach dem

Kinde ist doppelt, denn er fühlt, wenn das Kind nach ihm verlangt und aus der

Entfernung seine Seele aus ihrem Körper zieht; dann will er vor Schmerz den

Geist aufgeben und zum Kinde fliegen.
Lebendige betrauern: dagegen ist der Tod einbeglückendesGeschenk.
Aber man hat Beispiele gesehen, daß der Verlassene, indem er seine Trauer

hütet, aus der Entfernung die Verlorenen bewachen und schließlichzurückgewinnen
kann. Wenn er nur das heilige Feuer unterhält, den Abwesenden mit seiner Liebe

folgt und sie mit wohlwollenden Gedanken umgiebt, ohne selbstsüchtigzu sein, ver-

zeihend, dann fließt sein guter Kummer auf sie über und wird in einen stillen Ernst
verwandelt, der alle fremden Einflüsse fernhält. Er kann sie mit seinen ,,Gedankenfor-
men« schützen,sie mit seiner Liebe umgeben, daß sie wie unsichtbar wird; seine Trauer

wird zu einem Zeichen an ihrer Stirn; sie wird gezeichnet,daß Niemand mehr Lust
hat, sich ihr zu nähern. Die Freier sehen, daß sie einem Anderen angehört, und

verlieren den Muth; und wenn sie spricht, vernehmen sie seine Stimme und dann

fliehen sie: »Hier ist nichts zu gewinnen!«Aber dazu ist nöthig, daß er keinen

Fremden ins Heiligthum einläßt, nicht seine Freunde aufsucht, um die Sehnsucht
mit Skepfis zu verscheuchen; denn sie merkt, wenn er den Griff losläßt: und im

selben Augenblick ist sie fort! Der Staub des Weibes scheint aus einer feineren
Materie zu sein als der des Mannes; und eine von ihren Seelenhiillen auch. Wenn

der Mann sie daher in seine Seele einführen und sie wirklich unter der Haut be-

sitzen will, muß er sein grobes Fleisch durch Enisagungen und Pflege reinigen;
er muß das felbstfüchtigBöse ausroden, seinen Geist mit all den schönenEigen-

schaften schmücken,die er besitzenmöchte, aber vielleicht nicht hat. Dann erst kann

seine Braut Einzug in sein Herz halten; und ist sie dort, so braucht er die Klappen

nicht zu schließen, so lange er rein und fein hält in den beiden Kammern und

in der Vorkommen

Das, meine«Freunde, junge und alte, ist das Geheimniß, wie man sich die

Liebe eines Weibes erhalten kann. Jch habe gesprochen. Mögeich es nicht bereuenl
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Die Alten bildeten Eros mit einem traurigen Ausdruck ab. Die Liebe, die

große, gleicht der Trauer; und in gleicher Weise äußert sie sich. Ein Gebären erst
von Etwas, das sterben soll; und ein Gebären von Etwas, das Leben haben will;
eine Neugeburt nach einem Tod. Und der höchsteAugenblickgleicht dem des Todes:
die geschlossenenAugen, die Blässe des Todes, das Aufhören des Bewußtseins.Wenn
der Mann das ersehnte Jawort von Der bekommen hat, die seine Seele liebt, so
weint er,

— aus Freude. Und sein Glück gleicht einer stillen Trauer.

Seine bessere Hälfte.
Wenn der Mann während der ersten Tage der Liebe das Beste und Schönste

seiner Seele bei dem geliebten Weib niederlegt, hat er bei ihr einen Schatz ver-

borgen. Sinkt er dann unter den schweren Lasten des Alltags nieder und verliert
einen Schmuck, so pflegt er ihn bei ihr wiederzufinden; sie hat ihn bei sichverwahrt
und gehütet(doch nicht immer).

Jn solchenAugenblicken nennt er sie seine bessere Hälfte. Das ist sie. Sie

kann ihm in der rechten Stunde einen schönenGedanken, ein schönesWort geben,
das er einmal ihr gegeben hat; dann schämt er sich, betrauert sichselbst wie einen

Gefallenen. Und wenn er sein Früheres in ihr sieht, fühlt er, wie tief er gesunken
ist, während sie noch auf der reinen Meeresklippe steht. Dann sieht er zu ihr auf,
ruft um Hilfe, und wenn sie ihm die Hand reicht, erhebt er sich; und er dankt ihr,
die ihn gerettet hat.

Paulus erklärt dieses so oft mißverstandeneund wirklich schwer zu versteh-
ende Verhältnis zwischenGatten: »Doeh ist im Herrn weder Mann ohne Weib noch
Weib ohne Mann; denn wie das Weib vom Mann ist, so ist auch der Mann durch
das Weib, aber Alles ist von Gott«

Darum erscheint in einer rechten Ehe weder der Mann für sich, noch das

Weib für sich, sondern Beide sehen sich wie ein Wesen und werden von Anderen

als ein Wesen wahrgenommen Wenn der Eine etwas Schönes von dem Anderen

bekommt, so soll er danken; und der Andere soll danken, weil er geben durfte. Sie

danken einander, denn sie sind das selbe Wesen; und der Austausch von Gaben

und Gegengaben ist beständig, unablässig, so daß sie Geben und Nehmen nicht
unterscheiden können.

Darum ist eine rechte Ehe unauflöslich; sie kann nicht getheilt werden; denn

was sie besitzt, ist nicht veräußerlich,ist gemeinsam; das Eigenthum kann nicht ver-

kauft werden, denn es ist ein geistiges, das man nicht kauft oder verkauft.
Aber der Mann verliert draußen in den Roheiten des Lebens seinen Schmuck

eher als das Weib, das am warmen Herd des wohlverschlossenen Heims geschützt

ist. Dort kann sie den Schrein hüten, Und thut sie es treu, so wird der Mann

immer zu ihr aussehen, wie zu seinem besseren Ich.

Der Bildhauer.

Auch wenn der Mann ein Meisterwerk der Schöpfung in seinem Weib ge-

funden hat, bemüht er sich doch, kleine Fehler in Zeichnung und Farbe fortzure-
touchiren, um sein Kunstwerk so fehlerfrei wie nur möglich zu machen. Das ver-

steht sein Weiblein nicht immer und es wird oft reizbarx »Du sieht nur Fehler
an mir.« ·

»Im Gegentheil; Du bist für mich die Schönste, aber ich will Dich voll-

39



488 Die Zukunft.

kommen haben. Du sollst, zum Beispiel, niemals zornig sein; dann werden Deine

schönenAugen häßlichund darunter leide ich. Du mußt Dich nicht in Grünspan

kleiden, denn Das ist nicht Deine Farbe; und Du siehst giftig aus, daß ich meine

Blicke von Dir wende.« Und so weiter. ·

Essen ist nicht schön; und zusehen, wie die Geliebte Speise in den schöne
Mund schiebt, der schöneWorte aussprechen, liebliches Lächeln lächeln, die weichen

Lippen zu einer Art Blumenknospe bilden soll, die man im Kuß einathmet: Das

kann geradezu häßlich fein. Darum pflegt man die unschöneVerrichtung unter

leichtem Gespräch zu verbergen; dann vergißt man, was der schöneMund thut.
»Jmmer mußt Du mich tadeln! Sage doch auch einmal etwas Schönes!«

»KannstDu nicht in meinen Augen lesen, daß ich Dich bewundere? Mit den

Lippen brauche ich es nicht erst zu sagen. Aber ich will, Du sollest vollkommen

fein. Das ist die ganze Sache.«

Auf der Schwelle·

Ein Doktor Ogle theilt in seiner Statistik mit, daß in sechsundzwanzigJahren
vier Fälle von Selbstmord unter Kindern zwischen fünf und zehn Jahren vorgekom-
men sind. Als ich Das las, zwischen fünf und zehn Jahren, dachte ich: Nein! Mit

fünf Jahren! Jst Das möglich? Und die Ursache! Jch konnte nicht weiter denken,
aber ich sah eine Szene, zwei Szenen, drei . . .

Fünf Jahre alt war das kleine Mädchen; es spielte im Zimmer bei der

Mutter. Kinder müssenEtwas zu thun haben; aber die Mutter war nervös, weil

sie über die Maßen gefeiert und geflirtet hatte·
,,Schaukele das Pferd nicht, Mama kriegt Kopfschmerzen davonl«
Die Kleine nahm die Katze und knisf fie, daß fie schrie.

»Thu Das nicht, Kind; Mama ist krank.«
Das Kind war artig und wollte nicht wider das Gebot handeln. Was sollte

es thun? Essetzte sich an den Tisch und schwieg, um die Mama nicht böse zu

machen. Aber ein Kinderkörperchenkann nicht still sein, darf es auch nicht; es be-

wegt sich von selbst; wahrscheinlich muß es in sich ein Lied gesungen haben, denn

die kleinen ungehorsamen Füße schlugen den Takt gegen die Stuhlbeine.
Die Mutter fährt auf. »Geh hinaus zu Ellen in die Küche, ungehor-

fames Kindl« .

Das Kind war nicht ungehorsam;doppelt gekränktin seinem kleinen Herz-
chen, ging es in die Küche,artig Und gehorsam. Gleich darauf aber zeigte es sich
wieder auf der Schwelle: Ellen wusch auf! Da stand das Kind, auf der Schwelle,
von zwei Seiten ausgewiesen, zurückgestoßen,durfte nirgendwo sein. Das Mädchen

sah aus wie ein verzweifelndes Kind, ohne Thränen, aber mit dem ganzen Ent-

setzen des Einsamen in seinem Gesicht. Stumm, versteinert, als gebe es in der

ganzen Welt keinen Platz für fie, als wolle Niemand sie haben, ohne daß sie wußte,
warum nicht. Sie stand in diesem Augenblick wahrhaftig auf der Schwelle des

Lebens; dann, plötzlich,leuchtete sie auf und näherte sichdem offenen Fenster, das

hoch über der Erde war-

Zur Ehre der Mutter muß ich gestehen, daß sie mir mit der größtenReue

diese Szene geschildert hat; und daß sie aufsprang, das Kind in die Arme nahm
und mit ihm spielte, bis die Sonne unterging.
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»Wenn dem Kind Etwas geschehen wäre, hätte ich immer in der Hölle der

Vorwürfe gelebt. Und jetzt denke ich: für jeden Augenblick, den ich meinem Kind

nicht geschenkt;sür jede kleine Freude, die ich ihm nicht bereitet, würde ich, wenn

sie dahin ginge, meine Seele aus dem Körper weinen; ich würde in den Weltraum

hinausgehen und das Kind unter den Sternen suchen, um Verzeihung von ihm
zu erbitten; wenn mir verziehen werden könnte . . .

Jedenfalls: mit fünf Jahren auf der Schwelle des Lebens!

Geheime Gesetze.

Neulich erzählte ein Bekannter diefe kleine Geschichte,die in ihrer Einfach-
heit so furchtbar war, daß ich längere Zeit über den Fall nachgrübelte·

,

Ein Mann kommt wegen eines Vergehens ins Gefängniß. Als er dort saß,

erhielt er Nachricht aus seinem Haus. Ob der Direktor selbst oder der Geistliche
den Muth hatte, die Neuigkeit auszusprechen, weiß ich nicht mehr; jedenfalls wur-

den die Worte von einer menschlichenZunge ausgesprochen und erreichten das Ohr
des Unglücklichen,konnten in sein Herz eindringen und ihre Wirkung thun. Die

Frau des Gefangenen hatte sich einen Liebhaber genommen; und eines Tages, als

sie allein sein wollten, hatten sie das Kind entfernt, das Kind des Mannes. Das

Kind war aus dem Fenster gegangen und lebte nicht mehr. Das war Alleg·

Als ich diese Geschichtehörte, dachte ich an Klein Eyolf, der zum Krüppel
wurde, weil die Gatten allein sein wollten. Und ich erinnerte mich in diesem Zu-
sammenhang an einen Fall, der sich 1893 im Ausland zutrug. Da »Hel« ein Kind

unter ähnlichenUmständenzum Fenster hinaus. Ob es hinaus ,ging«, weiß ich
nicht; aber M solchen Fällen Pflegt die Rhetorik einen Schleier über die Trauer

zu ziehen.
Das ließ mich an eine weit zurückliegendeSzene denken, die ich damals

nicht verstand. Dem Kind war die Küche zum Aufenthaltsort angewiesen. Die

Köchin liebte Kinder nicht . . . Ich kam hinaus, um die Kleine zu suchen, aber

sie war nicht in der Küche.Sie stand im Treppenhaus, an einem offenen Fenster,
vier Treppen hoch, lehnte sich über das Geländer . . . Jch glaube, ein Dämon

hatte das Fenster geöffnet-

Jch bat Gott, uns diese Sünde, die wir aus Unverstand begangen hatten, zu

verzeihen. Und wir haben es nie wieder gethan.
Was ist Das? Giebt es geheime, ewige Strafgesetze? Oder sind Verstand

und Gefühl beim Kind so entwickelt, daß es aus Entsetzen vor dem Geheimaiß-

vollen, das die Eltern verbergen zu können glauben, von einem Schreckenvor dem

Leben ergriffen wird, wenn mit der Schöpferkraftzu ungehörigerZeit gespielt wird-Z

Das wissen wir nicht, verstehen wir nicht, haben es nicht verstanden; aber so ist es,

Werde nicht böseaus mich, Du Mutter, Du Vater, weil ich dieses Unpassende
erzählt habe! Vielleicht dankst Du es mir einmal, wenn Du dem grausamsten
Leiden entgangen bist, das Du Dir aus lauter Unverstand und Unwissenheit

hättestzuziehen können.

Stockholm. August Strindherg.

W
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Die Dividende der Reichs-bank.
nsere konservative Partei, die Vertretung des Grundbesitzes, lebt in ewiger
Feindschaft mit dem mobilen Kapital, dessenBesitzer auf ihre Art doch auch

konservativ sind.Daran erinnert jetzt wieder der Feldng gegen die Jnhaber von Reichs-
van kantheilen. Die Agrarier wollen bei der Berathung über die Verlängerungdes Reichs-

bankprivilegs, wie vor zehn und zwanzig Jahren, die Verkürzungdes Gewinnantheils
der Aktionäre (ichwähle diesen kurzen Ausdruck, obwohl die Reichsbank eigentlich keine

Aktiengesellschaftist) fordern. Die Dividende soll 5 Prozent betragen. So wollens die

Herren Dr. Arendt und Genossen. Die Regirung heißts, will nicht; am Wollen hats
aber auch früher nicht gefehlt: und die Herren von Seiner Majestät allergetreuster
Opposition behielten doch Recht. Die Gewinnquoten sind von zehn zu zehn Jahren
zu Gunsten der Reichskasse geändert worden. Jetzt erhalten die Aktionäre zunächst
eine Verzinsung von 372 Prozent ihres 180 Millionen betragenden Stammkapitals;
der Rest wird zwischender Reichskasse und den Aktionären im Verhältniß von drei

Vierteln zu einem Viertel getheilt. Für das Jahr 1907 fielen der Reichskasse34,51
Millionen zu; die Antheilbesitzer bekamen nur 17,80 Millionen. Den Gewinnantheil
des Reiches erhöhte die ihm zugefallene Notensteuer von 5,60 auf 40 Millionen.

« Vom ersten Januar 1901 an galt der neue Vertheilungmodus; seitdem erhielt die

Reichskasse 137 Millionen, während die Aktionäre nur 81 Millionen bekamen. Das

Reich zog in den letzten sieben Jahren also 56 Millionen mehr aus der Reichs-
bank als die Aktionäre; im Jahresdurchschnitt betrug das Plus 8 Millionen. Da-

bei ist zu bedenken, daß das Reich weder einen Bareinschuß geleistet hat noch die

geringste Verantwortung sür die Verbindlichkeiten der Centralbank trägt; es hat
nur seine Hoheitrechte, das Privilegium der Ausgabe von Banknoten, an das Jn-

ftitut übertragen und läßt sich dafür, wie wir gesehen haben, recht gut bezahlen.
Das Stammkapital der Reichsbank, das aus privaten Mitteln aufgebracht worden

ist, hat mit dem eigentlichen Betrieb freilich nichts zu thun; es dient als Sicher-
heitfonds und hat deshalb für die Dividende nur geringe Bedeutung. Der Haupt-
ertrag stammt aus der Finanzirung der Notenausgabe. Ein Recht auf den Löwen-

antheil am Reingewinn sichert dem Reich diese Thatsache aber nicht. Jmmer wie-

der hören wir, die Ueberlassung des Notenrechtes sei ein Millionengeschenk, das

dem Privatkapital vom Reich ohne Grund gemacht worden ist· Der Reichsfiskus

habe sichselbst einer stattlichen Anzahl von Millionen beraubt und sie den Aktionären

in den Schoß geworfen· So thöricht,wie man danach glauben müßte, sind die

Regirenden aber nicht gewesen. Gute Gründe sprachen dafür, das private Kapital
zuzulassen und aus der Reichsbank kein reines Staatsinstitut zu machen (Herr Dr.

Arendt behauptet zwar, die Bank sei schon heute eine »reine Staatsbank«; dieser
Ansicht widerspricht zunächsteinmal schon die Bestimmung des Bankgesetzesüber den

Einfluß des Eentralausschusses, der Vertretung der Antheilbesitzer, bei gewissen Ge-

schäften des Jnstitutes). Alle großen Notenbanken, mit Ausnahme der russischen
Staatsbank, sind Privatinstitute, die vom Staat verwaltet und beaufsichtigtwerden.

Der Reichsbank dienen kaiserliche Beamte und der direkte Vorgesetzte des Reichs-
bankpräsidentenist der Reichskanzler. Der Centralausschuß, der die Aktionäre ver-

tritt, ist Etwas wie ein Aufsichtrath mit berathender Stimme, dem Bankiers und

Bankdirektoren, also berufene Beurtheiler des Geldverkehrs, angehören. Nur weil im
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CentralausschußBankmänner sitzen,darf man von einem Einfluß des Privatkapitals
auf die Leitung der Bank sprechen. Ohne Fühlung mit der Haute Finauee wären

die Geschäftewohl nicht so erfolgreich geführt worden. Der Centralausschußhat
das Recht zum Protest gegen außergewöhnlicheGeschäfteder Reichsbank mit dem

Fiskus, wenn diese Geschäfte die Jntegrität der Bank bedrohen. Da haben wir

also ein Vetorecht des privaten Kapitals; und die Frage, warum die großenNoten-

banken nicht reine Staatsinstitute sind, ist nun nicht schwer zu beantworten. Die

Trennung von Bank- und Staatsvermögen soll dafür bürgen, daß bei der Kredit-

und Diskontpolitik der Eentralbank politische und parteipolitische Rücksichtenaus-

geschlossensind. Wenn die Ausgabe von Banknoten sich nicht mehr auf die vor-

geschriebeneBar- und Wechseldeckung,sondern nur auf den »Staatskredit«f,das

Ansehen des Staates, stützte,wäre der bedenklichstenPapiergeldwirthschaft Thür
und Thor geöffnet.Dahin käme man auch, wenn der Kredit der Bank zu reichlich
beansprucht würde; etwa für die Erfüllung aller Landwirthwünsche.Als Privat-
bank kann sie sagen: »UnsereVerbindlichkeitendürfeneine gewisseGrenze nie über-

schreiten.«Die Regirung wußte,warum sie ihr Recht zur Notenausgabe einer Pri-
vatbank übertrug; und von einem »unmotivirten« Geschenk sollte man nicht reden.

Welchen Gewinn bringt das Notenrecht? Entspricht der Reichsantheil dem Er-

trag oder wird der Fiskus wirklich zu Gunsten der Aktionäre geschädigt?Die Haupt-

einnahme der Reichsbank stammt aus dem Wechseldiskontgeschäft.Die Noten, deren

Deckung in Wechseln besteht, sind rentabel. Die Noten, für die Metall hereinge-
nommen wird, bringen nichts ein, weil die Bardeckung zinslos daliegt. Der Er-

trag des durch Metall nicht gedecktenPapiergeldes ist schwer zu berechnen, weil

man nicht genau weiß, wie viel von der Bardeckung auf die Noten und welcher

Betrag aus die anderen Verbindlichkeiten entfällt.Wenn die Depositen oder Giro-

verbindlichkeitenbei der Reichsbank keinen Anspruch auf eine Metalldecke hätten,wäre

das Exempel sehr einfach: man könnte dann den durchschnittlichen Metallbestand von

der Durchschnittssumme des Notenumlaufes abziehen und nach dem so erhaltenen

ungedeckten Notenertrag den der Notenausgabe entstammenden Gewinn berechnen.
Das gäbe aber ein falsches Bild. Um den wirklichen Ertrag annähernd zu be-

stimmen, muß man den Jahresdurchschnitt der Bardeckung auf die Roten und die

Giroverpflichtungen nach deren Verhältniß zu einander vertheilen und dann erst
die erwähnteSubtraktion vornehmen. Das giebt für 1907 einen ungedecktenNoten-

umlauf von 690 Millionen Mark. Die durchschnittliche Verzinsung der Anlagen
in Wechselu betrug 6,03 Prozent, ergab für die 690 Millionen also einen Brutto-

gewinn von 41,60 Millionen. Nach Abzug der auf das Reich entfallenden Un-

kosten, der an Preußen zu zahlenden Entschädigung(1,86 Million), der Notensteuer
und der Kosten für die Anfertigung von Banknoten (zusammen 18,80 Millionen)
bleibt ein Reingewinn von 22,80 Millionen· Diese Summe hätte das Reichim

Jahr 1907 für die Abtretung des Notenausgaberechtes zu fordern gehabt. Da es

aber 341J, Millionen bekommen hat, war sein Antheil um rund 12 Millionen zu

hoch. Diese 12 Millionen sind den Aktionären der Reichsbank entzogen worden.

Seit langen Jahren wird das Notenrecht der Reichsbank zu hoch bewerthet.
Trotzdem behaupten die Gegner des mobilen Kapitals-, das Reich habe in den letzten
fünf Jahren 65 Millionen Mark daran verloren, daß die Reichsbanknicht verstaats
licht worden ist und die Aktionäre am Gewinn Antheil hatten. Jm selben Athemzug
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geben sie aber zu, daß es falsch wäre, in der Beseitigung des Privatkapitals der

Reichsbank eine große Errungenschaft zu sehen. Doch die Herren haben eine wuchtige
Wasse. Das Reich hat das Recht, die Bank nach Ablauf jeder »Bankperiode« (von
zehn Jahren) zu erwerben, wenn es den Nennwerth der Antheile und den halben
Reservefonds ausbezahlt. Wenn das Reich die Bank am ersten Januar 1911 über-

nähme,hättees zu zahlen: 180—l-32 Millionen (der Reservefonds beträgt64Millionen)
= 212 Millionen oder, in Prozenten des Stammkapitals, 117274Prozent. Das wäre

der Einlösungskurs der Reichsbankantheile. Heute ist der Kurs 149; die Antheile
stehen also um 81 Prozent über ihrem »wahren«Werth (sub speeie der Zeitlichs
keit des Besitzrechtes der Aktionäre). Die Agrarier sagen: »Wer Reichsbankantheile
erwirbt, muß wissen, daß der Fiskus in jedem elften Jahr das Einlösungrechthat,
und darf sich nicht beklagen, wenn er schließlicham Kurs verliert« Mit Verlaub:

so ists nicht. Nur Wenige wissen von dem Erwerbsrecht des Reichsfiskus; und das

Reich thut nichts, um dieseUnkenntniß zu beseitigen: es bringt feine Antheile nicht
zu dem Uebernahmewerth entsprechenden Kursen auf den Markt, sondern mit einem

ganz beträchtlichenAgio. Zu 130, 135 und 144 Prozent. Wer mit einem Auf-
geld von durchschnittlich36 Prozent eine Aktie frisch vom Zeichnungtisch weg kauft,
kann eine angemessene Verzinsung des Papieres, nicht aber sinkende Renten und

am Schluß noch Kapitalverlust erwarten. Allzu üppig war die Verzinsung der

Reichsbankantheilenicht· Durchschnittskurs: 136; Durchschnittsdividende: 61jz Pro-
zent. Das giebt eine Rente von knapp 5 Prozent. Mehr hat noch kein Antheil-
besitzer von seinem Kapital gehabt, wenn er eine dauernde Anlage gesucht und nicht
nur für kurzen Besitz gekauft hatte. Denn Reichsbankantheile wurden auch schon
zu 170 notirt Und hatten Jahre mit Dividenden von 10 und mehr Prozent. Darf
künftig die Dividende nicht über 5 Prozent hinausgehen, dann bringen die Reichs-
bankantheile, wenn ihr Kurs sich zwischen 130 und 140 Prozent hält, kaum noch
4 Prozent Zinsen. Wen soll diese Rente reizen? Das Ausland, das rund 32 Millionen

des Bankkapitals übernommen hat, würde seine Antheile bald verkaufen; und im

Inland würden wohl nur die Großkapitalisten,denen es auf ein paar Mark Zinsen
mehr oder weniger nicht ankommt, die Antheile behalten. Man kann annehmen,
daß etwa 60 Millionen des Grundkapitals im Besitz kleiner Aktionäre sind, die

sichmit so niedriger Verzinsung nicht begnügenkönnen. Wenn die Hälfte des Stamm-

kapitals frei würde, müßte die Reichsbank verstaatlicht, also »politisirt«werden.

Die agrarische Absicht, den Dividendenantheil der Aktionäre noch mehr zu

kürzen, hat beunruhigt und den Kurs in kurzer Zeit um 12 (an 140) Prozent herab-
gedrückt·Als es hieß, die Drohung werde unwirksam bleiben, stieg der Kurs wieder.

Doch schon der erste Stoß brachte einen Kapitalverlust von beinahe 2 Millionen; viele

kleine Leute, die nicht einmal wußten,daßdie Dividendenquote bis zum ersten Januar
1911 nicht geändert werden kann, hatten hastig verkauft. Die Aktionäre könnten

durch Abgaben dem Reich zeigen, daß sie neue Kürzungen ihrer begründetenRechte
nicht hinnehmen wollen. Die 200 Millionen, die zur Uebernahme der Reichsbank
nöthig wären, wird das Reich auch nach der Finanzreformnicht leicht finden. Und

nur im Fall der Verftaatlichung dürftedas Bankgesetzgeändertwerden. Die Aktionäre

der Reichsbank müssenihre einzige wirksame Waffe gebrauchen, sobald mit der Mög-

lichkeit zu rechnen ist, daß die Konservativen mit ihren Gewinnschmälerungplänen,
wie in den Jahren 1889 und 1899, die Mehrheit im Reichstag finden. Ladon.
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Weichgummitypen. Alle Arten von Ver-

Vieliältigung. Ueeignet fiir alle sprachen
durch einfache Auswechslung der Typen-
räder· Reisemaschine. da nur s kgGewicht.
Beste Korrespondenzmaschine all. systeme
i billig.Preislage. GlänzenclAnerkennunH
Prospekte u. schriftproben kostenlos von

DeutscheKlelnmascliiiieii-Werle
m. b. H.

VIII-tollen 21, Lindwurmstr, 129-131.

Zweigniederlass. in Berlin und Hamburg.
Münchener Ausstellung INS: Halle ll.
Raum 158 und öffentliches sclireibbureau

neben dem kgL Ausstellungs-Postamt.
(10 Liliput in Betrieb)

Wiederverlcäuker überall gesucht.



HMolidiswsökgcnMany-Verlange Pkseislisiexs -,-;

jRiisselsheimski.
Nahmaschinen

Eshppåderi

Auf Gegenseitigkeit

Unter Garantie der stuttgarter Mit- und

Allgemeine-r Deutscher Versiolierungs -verein
in stuttgart.

Kapitals-Masse Tiber- 50 lilillionen Mario-

llaitpilioht-,Unfall- uncl Lebens-Versicherung
1.»»,,»»»·« Gesamtversicherungsstano:740000 Versicherungem Bezugwww
,«.«»» » zugang monailich ca. 6000 Mitglieder.

d. m »
»« J«", Prospekte und Versicherungshetiingunqen. sowie Antrags- W- HZFEF«
«««««« formulare kostenfreL

· EVEN-Um

Oegrllndet 1875

chckversioherungs-Aktiengesellschaft

schrijisieiiern
bietet sich vorteilhafte Oelegenheitzur

Milliililolliliiii llllltiilliliililillililliiili.
Anirngen an den Verlag für Literatur, Kunst

und Musik, Leipzig Si.
"

—

Wie gewinnt man
neue Lebensfreude? oder das seit-Iei-
Nervenssystetn des Menschen und dessen

Auilrisclinng unJ kräiliignng durch ein er-

probies Verlahrem Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pf. trei. Gustav Engel,
rast-lis- b.150. Porpnlamerstrasse Ul.

,

Verleg von Ceorg stllke, Berlin NW l.

Apostata
von Maximilian Hat-clea-

7. bis 8. Tausend. 2 Blinden isten-II 2.-.
lnhult vom l. Bands Phrasien. Die

schuhkonferen2. Kollege Bismarck.

Gips· Genosse schmalield. Franco-
Russe. Der Fall Klausnen Die beiden
Leo. Der heilige Rock· Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’shea. Nicäa und Erlurt
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Fünf-ig. Triiifelpuree Verein

0elzweig.son1n1erield’s Rächer. su-

prerna lex Wie schätze ich mich ein?·
lnhait vom li.Bend: Bei BismarlH

e.D. LessingsDoublette.lVlaupassant.I
Der Fall Apostata Gekrönte Worte·l
Dierornantischeschule· Menuet.she-
MaiThsian. M d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. Sem· Dynamystik. Der2l-.«.=
Bund. Kirchenvater strindberg. Der
Ententeich.
Jeder Band 80. 14 Bogen elegant broschiert.

Zu beziehen ein«-« alle Buchhandlung-Im

Elektrische llluren
eine Reiorm-Neturheilkusicie
somtners u. Winterkuren
Prospekte gratis und sranko

J. G. Betteln-rann
Dresden As, MosuinslnsirassoS-

desv
Männer

;
W WHM

Ausliiiitslirne Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärziL Gutachten J
gegen Mk. 0.20 iiir Porio unter Couvert

hsni Gassen. Köln a. lili. No. M.
A-—-

» Möllensksanaiorium

llll IlckklchlcllZilcllclllilll
Wohnung-. Verpflegnng, Bad II. Akti-

pr. Tes- von M. 10.— eh.

»sanatorium
Zackental«

(ca,mphausen)
Bahnlinie Warmbrunn-schreil)erl1au.TqI·27«

peieisuori(»;iystkieiengelingeation

für chronische innere Erkrankung-en, neu-
rasthenischeu.Rel(oiivaleszeirren-Zustände

Diäiietisclie,Brunnun-u«.lsnlziehungskuren.
Fiir Erholungsnchende Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der
Nenzeit eingerichtet Wintlgeseliiitth
riebelt·reie, nadelholzreicheLage. seehöhe
450 m. Gan-re- Jahk besucht. Näheres
Dr med. Bat-tsch, dirig. Arzt da-
selbst oder Adminietkation in

Berlin 5.W., litöeketsnsnsasse Ils.



MZZÆefJTMCÆEJZ

Für Juscrate verantwortliche Nob. Böniq. Truck von G. Bernstciu iu Berlin-


